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Frau und Preſſe 


Von Alice Kowoll. a 

Zweifelsohne bildet das Leſen einen äußerſt wichtigen 
Beſtandteil der Bildungsmöglichkeit. Es Ben. 4 — EA 
gemäß planmäßig, in logiſcher Weiſe erfolgen, wenn tatſäch⸗ 
lich ein praktiſches Ergebnis erzielt werden ſoll. Wenn man 
} B. die Entwicklung der jozialijti ſchen Geſchichte 
ennen lernen will, ſo kann man beim beſten Willen nicht 
bei einer einfachen Broſchüre beginnen und als nächſte Stufe 
ſofort das Marxſche „Kapital“ behandeln, es ſind noch eine 
ſtattliche Reihe von Schriften notwendig, um allmählich und 

folgerichtig den Begriff unſerer Anſchauung zu erfaſſen. 
Es gibt eine Menge Wiſſensdurſtiger, und dies trifft 
beſonders bei jüngeren Leuten zu, die wahllos alles leſen, 
ohne daß ſie aber dann auch nur den kleinſten Vorteil davon 
haben. Su allgemeinen dürfte ſich dies auch auf das weib: 
liche Geſchlecht beziehen. Frauen und Mädchen leſen leiden⸗ 
ſchaftlich gern und ganz ſpeziell Erzählungen, Romane und 
auch Poeſte. Man muß ſich manchmal wundern, welche Kit⸗ 
ſchigkeit oder Ueberſchwänglichkeit imſtande iſt, die Herzen 
der Frauen zu feſſeln und ſich ganz in ſolche nichtige Lektüre 
verſenken. Mit Schrecken gedenkt man noch der „Courts⸗ 


u 
1 Mahler Romane“ die eine wahre Leſewut unter dem weis: 


lichen Geſchlecht entfachte und in hundertmaligen Neuerſchei⸗ 
nungen unter anderer Ueberſchrift ſtets dieſelbe flaue, ſüß⸗ 
liche Liebesgeſchichte brachte. Und leider waren f auch 
meiſtens Frauen des werftätigen Volkes, die auf ſolchen 
N nd hereinfielen und Geld und koſtbare Zeit zur Lektüre 
dafür aufbrachten. Dasſelbe gilt überhaupt für die geſamte 
Schundliteratur, unter welcher auch insbeſonde re ſtark 

ben er Schriften für die Jugend äußerſt ver⸗ 
wer wirkten. Erſt der Aufſchwung der Arbeiterbewegung 

ſolchem Leſeſtoff energiſch die Tür gewiesen, und wir 
ie 19 weit, daß die Arbeiterbüchereien jede ein⸗ 
ſchlägige Literatur und auch recht gute Romane auf⸗ 
weiſen, zum Segen der geſamten Arbeiterſchaft. ' 

Die ſchwierige finanzielle Lage der Arbeiterſchaft ges 
ſtattet es natürlich faſt gar nicht, oder nur ſeht Jelten, »in 
Buch zum Eigentum zu erwerben, und doch iſt es der berech⸗ 
tigte mich einer jeden klaſſen bewußten Arbeiter: 
familie, eine kleine, aber gute Bibliothet zu beſitzen. In 
dieſem Streben nach Wiſſen und Bildungsmöglichkeit gibt es 
ein vorzügliches Mittel, das geeignet iſt, der Arbeiterſchaft 


g führen ein beſtimmtes Quantum geiſtiger Nahrung zuzu⸗ 


4 


3 


ren: die Preſſe. Nicht nur die Ereigniſſe des Tages aus 
der ganzen Welt kommen uns da vor Augen, ſondern auch 
literariſche Abhandlungen, Romane ulm. bieten gute Ge⸗ 
legenheit, den Geiſt zu beſchäftigen. Probleme verſchiedenſter 
Art werden were und können einem eingehenden 
Leſer genügend Stoff zur Denkarbeit liefern. 

Auch die Frau nimmt recht gern die Zeitung zur Hand, 
um dieſes oder jenes, je nach Geſchmack oder Bedürfnis, zu 
leſen. Ganz beſonders iſt es natürlich eine kleine Erzählung 
und der laufende Roman, deſſen Geſchehniſſe die ſtets be⸗ 
wegliche Seele der Frau intereſſieren und mitunter ſo ſtark, 


daß ſie es kaum erwarten kann, bis das Blatt erſcheint und 


fie nur recht ſchnell die Romanfortſetzung „verſchlingen“ kann. 
Dann hat ſie höchſtens noch ein Auge für die Nachrichten aus 
dem Orte oder aus der Provinz und für die Inſeratenſeiten. 
Der politiſche Text wird ſehr ſelten auch nur eines 
Blickes gewürdigt, weil das „zu langweilig“ iſt. 

Die rg Preſſe verſteht es e Se gerade 
den weiblichen Leſern das zu bieten, wonach ſie lechzen. Vor 
allem der Roman, recht süßlich, viel von Liebe und Ehen, 
meiſtens aus „höheren“ Geſellſchaftskreiſen. Und das lieſt 
die Arbeiterfrau gern; denn dieſe Sphäre iſt ihr zwar 
e aber ganz im Geheimen „beneidet“ ſie doch die Men⸗ 
chen der Oberſchicht und vergräbt ſich voller Wonne in dieſe 
lügenhaften und gleißenden Schilderungen. Außerdem hat 
die kapitaliſtiſche Preſſe, da ſie über die nötigen Fi⸗ 
tanzmittel verfügt, eine glänzende Berichterſtauung, Morde 
und Liebesaffären füllen ihren lokalen Teil und letzten 
Er des bringt ſie 1128 mit lügenhafter Aufmachung 
Mitteilungen über Arbeiterfragen, die dann die harmloſe 
Seel: der Frau vollends einlullen, und ſolch ein Blatt als 
das beſte und klügſte unter allen preiſen läßt. Sie ahnt 
nicht, welchen Verrat fie an der Sache der Arbeiterſchaft 
begeht, wenn ſie eine ſolche Preſſe des Scheins in ihr Haus 
einläßt, aber wiederum darf man der Frau keine Vorwürfe 
machen, ſondern ſie aufzuklären verſuchen, damit das Zei⸗ 
tungsgift der klertkalen oder reaktionären 
Blätter nicht auch ihr Gemüt umſangen halte. 

Es iſt doch ganz klar daß in eine jede vernünftig den⸗ 
kende, klaſſenbewußte Arbeiterfamilie die Arbeiter: 
zeitung hineingehört. Wenn auch die Aufmachung viel⸗ 
leicht nicht ſo großartig iſt, wenn ſie nicht ſo viele Seiten 
Papier umfaßt, ſo enthält ſie aber etwas, was zur geiſti⸗ 

en Hebung der geſamten Arbeiterſchaft mottut: die wahr⸗ 
hafte Vertretung ſämtlicher Arbeiterintexeſſen. Das 
kann vor allem nicht der Frau gleichgültig bleiben. Sie, der 
doch die Hauptſorge für den Hausſtand obliegt, muß 
eine Genugtung darin finden, daß „ihre“ Zeitung 
immer und immer wieder all die kleinen und ſo ſchwerwie⸗ 
genden Fragen, die des Arbeiters Laſt bilden, in den Mittel⸗ 


Leon Blum gegen 


Paris. In ſeiner Erwiderung auf die Ausführungen 
Poincarees beanſtandete der Sozialiſt Leon Blum vor 
allem, daß die Rede Poincarees keinerlei Zukunſtsprogramm ent⸗ 
halte und Poincaree es ſorgſam vermieden hätte, ſeine Abſichten 
zu präziſieren. Blum beſchäftigt ſich ſodann mit der Frage über 
die Verantwortung für die Situation im Juli 1926, alſo vor 
Zuſtandekommen der Regierung Poincarees, und gelangte zu der 
Schlußfolgerung, daß die Verantwortung auf die Rechtspar⸗ 
teten zurückfällt, die eine Finanzpolitik getrieben hätten, 


die das Land verſchuldete und die Zahlungstermine ver⸗ 
ſcheucht. Auch hätten die Rechtsparteien ſtändig jede Regierung 
niedergeſtimmt, die nicht ihren Finanztheorien huldigte. 
Im übrigen machte Blum der Regierung den Vorwurf, daß die 
Mittel, mit denen ſie die Finanzpolitik betreibe, eine allgemeine 


Den BoINCOtöiSmUs 


Scharfe Angriffe wegen der reakkionären Politik — Kapitalflucht und keine 
Skabiliſierung — Lebensverkeuerung und Verſchuldung 


Lebensverteuerung zur Folge gehabt hätten. Ueber die Frage der 
| Kapitalflucht wäre noch manches zu jagen, betonte Blum, 
ebenſo über die Mittel, mit denen damals über 23 Millarden 

franzöſiſchen Kapitals ins Ausland flüchten konnten. Die Rüds 
kehr dieſer Kapitalien nach Frankreich hätte die Regierung ledig⸗ 
lich damit erreicht, daß ſie ein das Kapital begünſtigendes Regime 
einführte. Es ſei nicht zuläſſig, daß die Legislaturperiode ſchließe, 
| ohne daß die Stabiliſierung des Franken verwirklicht und das 
ganze Problem geregelt ſei. Die Sozialiſten verlangten #295 
wegen eine Stabiliſierung auf der Baſis des gegenwärti⸗ 
| gen Frankenwertes. Blum forderte ſodann die radikale Partei zu 
einer klaren Stellungnahme auf und ſchloß ſeine Ausführungen 
mit einem Kampfruf gegen die Finanzdiktatur. Nach den Aus⸗ 
führungen Blums vertagte ſich die Kammer auf Donnerstag. 
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Hermes in Berlin 
Berlin. Der Leiter der deutſchen Delegation für die Han⸗ 
delspertragsverhandlungen mit Polen, Reichsminiſter a. D. Dr. 
Hermes und Geheimrat Zechlin. Referent für Polen im 
auswärtigen Amt, ſind im Laufe des Freitags vormittags wie⸗ 
der in Berlin eingetroffen. Die deutſch⸗polniſchen Handelsver⸗ 
tragsverhandlungen werden vorausſichtlich bereits in den wäch⸗ 
ſten Tagen wieder fortgeſetzt werden, nachdem die deutſchen 
Herren bei den zuſtändigen Stellen über die weitere Behandlung 
der Angelegenheit Bericht erſtattet haben werden. 


Die kommuniftiſche Liſte gü u kig 
Warſchau. Am Freitag beſchäftigte ſich der Generalkem⸗ 
miſſar Car mit der kommuniſtiſchen Liſte, deren Ungültig⸗ 
leitserklärung er vor der Kommiſſion begründete, weil die 
Unterſchriften nicht dem Wahlreglement entſprechen. Die Ver⸗ 
treter der P. P. S., des „Wyswolenie“ und der „Chriſtlichen 
Demokratie“ ſtimmten gegen den Antrag, ſo daß die kommun'iſli⸗ 
ſche Liſte Nr. 13 als gültig anerkannt wurde. 


punkt ſtellt. Und auch die Wahrung der Arbeiterrechte wird 
ſie nur im Arbeiterblatt finden. Auch für geiſtige Erholung 
iſt 1 be gelangt: kleine Beilagen mit Leſeſtoff, in welchem 
auch die Wertung und Würdigung der Frau der 
arbeitenden Stände zur Genüge vertreten iſt, Erziehungs⸗ 
probleme, Geſundheitsratſchläge, Winke für das tägliche 
Leben, alles dieſes findet die Arbeiterfrau im Arbeiterblatt 
in einfacher, leichtverſtändlicher Form. Auch ein Roman 
fehlt nicht, doch iſt er möglichſt frei von Gefühlsduſelei und 
bewegt ſich nicht nur auf tenvenziöjer Vaſis, ſondern führt 
uns auch in die Welt des Proletariats, die genügend Rätſel 
und Probleme enthält, um daraus Romane und literariſche 
Saite e PRIBBEN zu laſſen. Der Hauptzweck des Ar⸗ 
beiterblattes aber iſt auch für die Frau darin zu finden, 
ſich allmählich für die Politik des Tages zu intereſſie⸗ 
ren und den geraden, aufrichtigen Weg des Klaſſenkampfes 
kennen zu lernen. Es bieten ſich alſo gerade der Arbeiter⸗ 
frau beim Leſen der Arbeiterpreſſe viele Möglichkeiten, ihren 
Geiſt zu ſchulen, ihr Gemüt anzuregen und täglich eine 
Stunde fruchtbringender Lektüre zu treiben. Wenn Mann 
und Frau gemeinſam leſen, jo haben fie außerdem noch 
Gelegenheit, ſich über dieſen oder jenen Artikel auszuſprechen, 


zu urteilen und auf dieſe Weiſe ihr Blatt bis zur Neige aus: 
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zukoſten. Der Preis iſt auch ſtets den Arbeiterverhältniſſen 
gemäß. Im Blätterwald der Wojewodſchaft Schleſien gibt 
es nur eine einzige deutſche Arbeiterzeitung, und das 
iſt der „Vokswille“. Er kann ſich dem Umfange nach nicht 
mit den anderen deutſchen Organen meſſen, aber der „Volks⸗ 


Genf. 
amtes beſchloß in feiner Freitagsſitzung gegen die Stimmen der 
Arbeitnehmergruppe, die Reglementskommiſſion zu beauftragen 


Der Verwaltungsrat des internationalen Arbeits⸗ 


auf der nächſten Tagung des Verwaltungsrates im April 


einen Bericht über die grundſätzliche Frage der Reviſion 


von internationalen Arbeitskonventionen vom 
zulegen. Dieſer Bericht ſoll die verschiedenen juriſtiſchen und 
praktiſchen Seiten des Problems beleuchten. % 
Der Verwaltungsrat beſchloß ferner, die Distuſſron über den 
geſtern von der engliſchen Regierung eingebrachten Antrag auf 
Reviſion des Waſhingtoner Achtſtundenabkommen bis zur nächſten 
Tagung des Verwaltungrates im April zu verſchiaben, um den 
einzelnen Gruppen und den Regierungen die Möglichkeit zu 
geben, zu dieſer einſchneidenden Frage Stellung zu nehmen. Für 
die Vertagung des Antrages ſtimmten die Regierungsvertreter 
und ein Teil der Arbeitgebervertreter. Der Stimme enthielten 
ſich vier Delegierte darunter der deutſche Regierungsvertreter, 
Miniſterialrat Feig. 


Danzig und die Handelsvertrags⸗ 
| Berhandiungen 
Danzig. 
rung eingeladen, einen Vertreter nach Warſchau zu ent⸗ 
ſenden, um mit dem Miniſter Twardowski, dem Vorſitzen⸗ 
den der polniſchen Handelsvertragsverhandlungen, die Danzig 
berührenden Angelegenheiten des Vertrages 
zu beſprechen. Als Vertreter des Senats wird Senator Jewe⸗ 
lowski am Sonntag nach Warſchau reifen. Die Beſprechung 
wird am 6. Februar ſtattfinden. Senator Jewelowski wird 
gleichzeitig Gelegenheit nehmen, die aktuellen Danziger Wirt⸗ 
| een mit dem polniſchen Handelsmmiſter durchzu⸗ 
prechen. 4 1 | 


wille“ allein iſt die beſte Vertretung der Arbeiterſache. Er 
führt zwar eine ſcharfe, aber unumgänglich notwendige 
Sprache, die beſonders jetzt zur Wahlperiode täglich in 
See en tritt. Aber bei ernſtlichem Nachdenken auch 


er Arbeiterfrau kann fie nur zu dem Ergebnis kom⸗ 


men, daß in jede Arbeiterfamilie, welcher der Aufitieg des 


Proletariats am Herzen liegt, der „Volkswille“ hinein⸗ 


gehört. Leider gibt es noch eine ſehr anſehnliche Anzahl 
von Familien, die bürgerliche Blätter unterſtützen. Dieſen 
aber möge auch recht bald die Erleuchtung kommen, daß Ar⸗ 
beiterintereſſen nur im Arbeiterblatt, und zwar im ſoziali⸗ 
ſtiſchen „Volkswille“ gewahrt werden. Be 
Die Wahlzeit wird es mit ſich bringen, daß auch die 
anders gefärbte Preſſe beſonders zu den Frauen in den 
herzlichſten Tönen ſprechen wird. Wir wollen hoffen, daß 
fie aber den Mut haben werden und dieſe doppelzün⸗ 
gigen Blätter, deren Ziel ein Banı anderes iſt, wie 
die Befreiung der Arbeiterklaſſe, ſchepngtt Ar Tür 
hinauswerfen. rbeiterfrau en und Mädchen! 
Sorgt für weiteſte Verbreitung des Volkswille“. Werbt 
von Mund zu Mund, nicht nur in Verſammlungen, ſondern 
bei jeder Gelegenheit. Erſt wenn jede Genoſſin, jede ſchaf⸗ 
jende Frau den Sinn und die Bedeutung der Arbeiter 
klaſſe erfaßt hat, dann erſt iſt auch die Möglichkeit gegeben, 
beſſer und ausdrucksvoller, dem Willen des arbeiten⸗ 


macht, ſo nützet I 
ſamten Arbeiterklaſſe! 


Die polniſche Regierung hat die Danziger Regie⸗ 


den Volkes kundzutun! Die Preſſe iſt eine Groß⸗ 
zu Eurem Wohle, zum Segen der ge⸗ 
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Die Wirtſchaft Polens 
im Spiegel der Handelsbilanz 


Das Defizit der polniſchen Handelsbilanz betrug im Jahre 
1927 insgeſamt 380 Millionen Zloty oder 222 500 000 Goldfran⸗ 
ken gleich über 44 Millionen Dollar und ſomit über ¼ der 
amerikaniſchen Anleihe die Polen jüngſt aufgenommen hat. 
Zwar wird nach Möglichkeit verſucht, die Tatſache, daß gegen⸗ 
wärtig faſt alle Staaten Europas gleichfalls ein beträchtliches 
Defizit der Handelsbilanz aufzuweiſen haben, als Milderurgs⸗ 
grund für Polen anzuführen. Indeg iſt der Unterſchied zwiſchen 
der paſſiven Handelsbilanz Polens und 3. B. Deutſchlands uns 
geheuer groß, denn nicht die Paſſivität der Handelsbilanz bil⸗ 
det die Hauptgefahr für die Geſtaltung der Wirtſchaftslage 
eines Landes, ſondern die Paſſivität der Zahlungsbilanz. In 
dern Ländern wird das Defizit der Handelsbilanz durch eine 
ganze Reihe aktiver Poſitionen der Zahlungsbilanz ausgeglichen. 
In Polen dagegen iſt die einzige bedeutendere aktive Poſition 
in der Zahlungsbilanz — eine Zeitlang ſpielten die Sendungen 
der Emigranten eine Rolle — ſo gut wie ausgefallen, und von 
andern Poſitionen (Zinſen von im Ausland untergebrachten 
Kapitalien, See⸗ oder Transportfrachten, Reiſeverkehr nach 
Polen) iſt ſchon gar nicht die Rede. Im Gegenteil nehmen in⸗ 
folge der wachſenden Verſchuldung im Ausland die dorthin ge⸗ 
zahlten Kapitalzinſen zu und erhöhen jo dieſe weitere paſſive 
Poſition der Zahlungsbilanz. 

Auf dieſe Weiſe ift die polniſche Handelsbilanz immer noch 
beinahe mit der Zahlungsbilanz identſſch, und das um die ans 
Ausland gezahlten Zimien erhöhte Defizit der Handelsbilanz iſt 

faſt gleichbedeutend mit dem Defizit der Zahlungsbilanz. Zwei⸗ 
fellos iſt die polniſche Zahlungsbilanz infolge der amerikaniſchen 
Anleihe und des Zuſtroms gewiſſer Kredite in die Induſtrie⸗ und 
Privatbanken gegenwärtig noch aktiv, aber ein weiteres Anhal⸗ 
ten der paſſiven Handelsbilanz und die Zunahme der Defizite 
im bisherigen Tempo kann in kurzer Zeit dieſe „geliehene“ 
Aktivität der Zahlungsbilanz erſchüttern. 1 

Unmittelbar nach Erlangung der amerikaniſchen Anleihe 
hatte man in Polen die Hoffnung daß dieſe Anleihe alle Geld⸗ 
märkte der Welt erſchließen und einen ſtarken Zuſtrom von In⸗ 
veſtitionskrediten für das polniſche Wirtſchaftsleben zur Folge 
haben würde. In dieſem Falle hätte Polen während der 
Dauer dieſes Zuſtroms von Krediten zwar eine „geliehene“, 
aber immerhin aktive Zahlungsbilanz gehabt. Außerdem wäre 


— 


die Möglichkeit vorhanden geweſen, mit Hilfe dieſer Kredite 


eine weitgehende Rationaliſierung der Produktion und 
ebung der Exportfähigkeit derart durchzuführen, daß in Zu⸗ 
kunft eine aktive Handelsbilanz und gleichzeitig auch ohne Zu⸗ 
ſtrom weiterer Auslandskredite eine aktive Zahlungsbilanz 
garantiert geweſen wäre. 5 
Die Hoffnungen hinſichtlich der Leichtigkeit der Erlangung 
weiterer Auslandskredite für Inweſtitionszwecke ſind indes 
keineswegs erfüllt worden, jo daß Polen außer der Stabiliſie⸗ 
rung ſeiner Valuta vorläufig keinerlei Nutzen von der ameri⸗ 
daniſchen Anleihe gehabt hat. Es iſt daher fraglich, ob bei die⸗ 
ſer Sachlage überhaupt die Möglichkeit zur Durchführung der 
Moderniſierung der Betriebe und Reorganiſation des Wirt⸗ 
ſchaftsleben Polens vorhanden ſein wird. Wenn das nicht in 
kurzer Zeit gelingt, wenn es nicht möglich fein wird, einen ge⸗ 
wiſſen Ueberſchuß in der Handelsbilanz zu erzielen, der zur 
Deckung der Zinſen und der Amortiſation der bisherigen Kredite 
ausreicht, dann werden dieſe Kredite früher oder ſpäter erſchöpft 
ſein und lediglich eine paſſive Handels⸗ und Zahlungsbilanz 
zurücklaſſen. Die gegenwärtig noch theoretiſche Gefahr aber kann 
durchaus real und naheliegend werden. 
Die Paſſivität der poln ſchen Handelsbilanz — das Defizit 
im Dezember 1927 allein beträgt 60 463 000 Zloty oder 35 180 000 
Schweizer Franken — wird feitens der polniſchen Regierung 
mit der Notwendigkeit einer erhöhten Einfuhr von Maſchinen, 
Geräten und anderen Werkzeugen begründet welche eben dem 
Ausbau und der Hebung des Niveaus der Inlandspreduktion 
dienen ſollen. Das wäre eine durchaus verſtändliche Erſcheinung, 
wenn nach einigem Anhalten der paſſiven Handelsbilanz die 
Ausfuhr dauernd ſteigende Tendenz aufweiſen würde. Bemer⸗ 
kenswert iſt jedoch der Rückgang der Ausfuhr von Metallen und 
deren Erzeugniſſen, insbeſondere von Zink, und iſt ein Beweis 
für den Rückgang der Nettbewerbsfähigkeit in einem der wich⸗ 
tigſten Exportzweige Polens. Einen ſehr beträchtlichen Rück⸗ 
gang weiſt auch die Ausfuhr von Lebensmitteln und Tieren auf, 


eine 


Linkskurs in Norwegen 
Ein ſozialiſtiſch⸗kommuniſtiſches Kabinett. Der neue Miniſter⸗ 
präfident Hornsrud (Sozialiſt). 


Abrüſtung in Norwegen 

Berlin. Wie die Blätter aus Oslo melden, hat das 
Finanzminiſterium beſtimmt, daß ab Montag keine Goldzu⸗ 
ſchläge mehr erhoben werden ſollen. Zum Haushalt des Heeres 
und der Marine hat die Regierung eine Vorlage eingebracht, nach 
der alle regulären Uebungen W Armee eingeſtellt und zwei wäh⸗ 
rend des Krieges errichtete Gardekompagnien in Oslo aufge⸗ 
Lö ſt werden ſellen. Es wird vorgeſchlagen, die Marineübungen 
teils aufzuheben, teils auf das für den Sicherheitsdienſt ſtreng 
notwendige Maß zu beſchränken. Man rechnet für das Heer 
mit einer Erſparnis von 4,5 Millionen, für die Marine mit einer 
felchen von 845 000 Kronen. Die Vorlage auf Stillegung eines 
neuen Torpedojägers wird zurückgezogen. 


Titu escu bei Briand 
Paris. Außenminiſter Briand empfing Freitag abends 
den rumäniſchen Außenminiſter Tituleseu zu einer längeren 
Unterredung. Nähere Mitteilungen über dieſe Unterredung 
wurden nicht gemacht. 


abermals alſo in zwei Hauptexportzweigen Polens. Auf der 
Einfuhrſeite aber iſt die Zunahme der Einfuhr von Kunſtdünger 
angeſichts der im Inlande vorhandenen ungeheuren Kalilager 
eine ungeſunde Erſcheinung. 

Abgeſehen von der grundſätzlichen Verſchlechterung der pol⸗ 
nichen Handelsbilanz im Vergleich zum November durch Er⸗ 
höhung des Einfuhrwerts um 5 007 000 Goldfranken und Ver⸗ 
minderung des Ausfuhrwerts um 7 986 000 et muß als 
beſonders e lee, die Talſache hervorgehoben 

i mehrere Monate anhaltenden ität 
er dee e e err 8 re hee d angehen 
Moderniſierung der polniſchen Produktionsſtätten in Form eines 
ſteigenden Ausfuhrwertes zu ſehen find, ſondern nicht einmal 
Anzeichen für eine beſſere Geſtaltung der Ausfuhr vorliegen. 
Ganz wie früher werden nämlich fait ausſchließlich Rohſtoffe 
und Halbfabrikate ausgeführt und dafür hochwertige Fertig⸗ 
fabrißete eingeführt. Das bewe ſt am beſten die Tatſache, daß 
413 847 Tonnen Einfuhrwären einen Wert von 275 896 000 Zloty 
darſtellen, während der Wert von 1663684 Tonnen Ausfuhr⸗ 
ware nur 215 433 000 Zloty beträgt. Dieſe Ziffern ſind der beſte 
Beweis dafür, daß auch auf dieſem Gebiete keinerlei Beſſerung 
ſichtlar it und daß trotz Belaſtung des Landes und ſeiner Pro⸗ 
duktion mit bedeutenden Auslandskrediten alle Bemühungen in 
der Richtung der Veredelung der polniſchen Rohſtoffe und der 
Hebung der polniſchen Ausfuhr bisher eigentlich keine Ergeb⸗ 
niſſe gezeitigt haben. 


ſchen Webercizentrum. 


vo corno und Sicher 


Indiens Prokeſt 

London. Die Organisation eines Na tionaltrauer⸗ 
tages anläßlich der Ankunft der engliſchen Verfaſſungskom⸗ 
miſſon in Bombay iſt in den letzten Tagen mit allem Nachdruck 
weiter gefördert worden. Man rechnet heute mit zahlreichen De⸗ 
monſtrationen in Bombay und anderen indiſchen Zentren. 
Der Dampfer, mit dem die Kom miſſion eintrifft, wird mit Ta⸗ 
gesanbruch im Hafen von Bombay erwartel. Die Führer der De⸗ 
monſtranten werden in einem Boot dem Schiff entgegenfahren 
und durch Lautſprecher Sir Jehn Simon und feine Kollegen aufs 
fordern, nicht erſt zu landen, ſondern mit dem gleichen Dampfer 
wieder nach England zurückzukehren. B 


= 

London. Nach den bisher vorliegenden Berichten aus Bom⸗ 
bay hat ſich die Ankunft der engliſchen Verfaſſungs lommiſſion 
ohne Zwiſchenfälle vollzogen. Heflige Regengüſſe hielten die 
Demonſtranten von Tätlichkeiten ab. Starke 
hatten die Hafenanlagen abgeſperrt und 
Straßen. 

In Madras bombardierte eine Menſchenmenge die Schau⸗ 
fenſter eines Geſchäftes, das der Aufforderung zur Schließung 
nicht nachgekommen war. Die Polizei mußle von der Schuß ⸗ 
waffe Gebrauch machen, wobei eine Perſon getötet und fünf 
verletzt wurden. Trotz des Aufgebots von Panzerwagen in 
Kalkutta wurden Straßenbahnwagen und Autobuſſe von Demon⸗ 
ſtranten durch Steinwürfe ſtark beſchädigt. N 

Sir John Simon, der Vorſitzende der Kommiſſion, erklärte, 
daß die Kommiſſion nach Prüfung der Lage die vorzuſchlagen⸗ 
den Methoden bekannt geben werde. Die Kommiſſion wolle in 
vollſter Klarheit arbeiten, um das gegenwärtige Mißtrauen zu 
beſei tigen. ! 


Das griechiſche Kabinett zurückgetreten 

Berlin. Nach Blättermeldungen aus Athen hat der Konflikt 
zwiſchen dem Kabinett und dem Landwirtſchaftsminiſter Papa⸗ 
naſtaſiu wegen der Finanzierung der geplanten Straßen bauten 
zum Rücktritt der Regierung geführt. Man rechnet damit, daß 
Zaimis ein neues Kabinett bilden wird, das alle alten Miniſter 
außer Papanaſtaſiu enthält. 


Rieſenbrand in der Studt Frall River 


Newyork. Ein Rieſenfeuer wütet in dem Geſchäftszentrum 
der Stadt Frall River in Maſſachuſſets, dem größten amerikani⸗ 
Zwanzig Hauptgebäude find bereits voll⸗ 
ständig zerſtört, darunter drei Zeitungsgebäude, Wpolworthge⸗ 
bäude. Zwei Theater und zwei Hotels. Bei den Rettungsar⸗ 
beiten kamen 5 Feuerwehrleute ums Leben. Das Feuer hat eine 
Ausdehnung von zwei Quadratmeilen und wütet immer noch 


1 Aus der ganzen Umgegend ſind die Feuerwehren herbei⸗ 
geeilt, 


Polizeiaufgebote 
patrouillierten die 


Newyork. Das Rieſenfeuer in der Stadt Frall River 


WW 


(Maſſachuſſets) konnte erſt nach mehrſtündigen Bemühungen, der 


aus der ganzen Umgegend herbeigeeilten Feuerwehren gelöſcht 
werden. Der durch den Brand angerichtete Schaden wird auf 
mindeſtens 12 Millionen Dollar geſchätzt. Fünf Straßen⸗ 
blocks des Geſchäftsviertel find vollſtändig niedergebrannt. 
Unter den eingeäſcherten Gebäuden befinden ſich außer drei 
Zeitungsgebäuden, drei Hotels und die Gebäude von ſechs 
Banken. T auſend Perſonen ſind beſchäftigungslos geworden. 


London. Der „Evening Standard“ 
der Ueberſchrift „War Locarn 
den Kommentaren Pertinax zu den Reden des Reichsaußenmini⸗ 
ſters, die, wie Pertinax ſagt, die framöſiſche Regierung in 
ein Dilemma gebracht hätten. Pertinax habe einerſeits die Frage 
aufgeworfen, warum man auf der Beſetzung des Rheinlandes be⸗ 
ſtehe oder eine Sicherheitsgarantie an ihrer Stelle verlange, wenn 
der Locarnopakt das Problem der franzöſiſchen Sicherheit gelöft 
habe, andererseits aber erklärt, das ganze Locarnoproblem ſei 
hinfällig, wenn man nur die Theorie vertreten wolle, daß das 
Sicherheitsproblem für Frankreich noch immer ungelöſt ſei. Dieſe 


befaßte ſich heute untes 


Logik, jo erklärt „Evening Standard“ fer zwingend. Wenn die 


Franzoſen mit der britiſchen Garantie des Locarnopaktes nicht 
zufrieden ſeien, dann habe Locarno feinen Zweck verfehlt und 
Großbritannien ſollte von der ihm dadurch auferlegten Verant⸗ 


wortlichkeit befreit werden. 


Die ferne Frau 


Roman von Paul Roſenhayn. 
32) 

Der Chauffeur legte die Hand an die Mütze und öffnete den 
Schlag der Limouſine. Bantam ſtieg ein; im gleichen Augen⸗ 
blick zog der Wagen an. 

Während das Auto durch die lichterfüllten Boulevards glitt, 
zog Bantam das Feuerzeug und knipſte es an. nahm er 
den Brief, entfaltete ihn, entzündete ihn an der Flamme und 
warf das verkohlte Häufchen in den kleinen Aſchbecher an der 
Innenſeite der Tür. 


Die Luft wurde merklich kühler: das Auto näherte ſich der 
Seine. Dann bog es zur Linken ein und hielt an einem ſe 
des Quai d'Orſay. 

Der Chauffeur riß die Tür auf, ließ ſeinen Paſſagier aus 


ſteigen und zog die Glocke. Der öffnende Concierge ſalutierte 
und ging, die Hand an der Mütze, immer einen Schritt vor Ban⸗ 
tam, auf das einzige Zimmer des Hauſes zu, deſſen Fernſter er⸗ 
leuchtet waren. Er machte durch den Spalt der Tür eine Mel⸗ 
dung, dann ließ er Bantam mit einer Verbeugung eintreten. 


Der Herr, der ſich langſam hinter dem Schreibtiſch erhob, 
war blond und hochgewachſen. Er hatte ein Geſicht, das in 
feiner Undurchdringlichkeit ebenſo wohl das eines Advokaten 
wie das eines Oberkellners ſein konnte. Indem er mit einer 
läſſigen, vielleicht ein wenig hochmütigen Gebärde auf den nägel⸗ 
beſchlagenen Lederſtuhl wies, deſſen Rücklehne ein großes Wap⸗ 
pen zeigte, ließ er ſich — vor ſeinem Beſucher — in ſeinen Seſſel 
wieder und lehnte ſich erwartungsvoll zurück. 8 5 

Bantam ſah dem andern mit freundlichem Lächeln ins Ge 
ſicht, ohne von der Einladung Gebrauch zu machen. 

„Wollen Sie nicht Platz nehmen?“ 

„Danke. Ich möchte ein bißchen ſtehen.“ 

Der Blonde zuckte die Achſeln. „Seine Exzellenz, mein Auf⸗ 
traggeber, kann die Berechtigung Ihrer Propsfitionen nicht ver⸗ 
kennen. Ich brauche nicht zu betonen, daß jedes Wort, das wir 
in dieſer Angelegenheit ſprechen, reine Theorie iſt. Anſer Land 
würde im Ernſt keinen Finger rühren zu einer Tat oder auch 
nut zu einer Geſte, die vielleicht als eine unfreundliche ausgelegt 


werden könnte. Wir ſtehen auf einem exponierten Platz, und 
wir haben jene Rückſichten zu nehmen, die ſich aus einer unge⸗ 
heuren Verantwortung ergeben. Gleichwohl intereſſiert es uns, 
Ihre näheren Vorſchläge zu hören. Rein theoretiſch, ich wieder⸗ 
hole es. Es iſt immer intereſſant, zu erfahren, wie ſich das Bild 
der Welt im Kopfe eines klugen Mannes malt.“ 

Bantam verſenkte die Hände in die Smokingtacchen und be⸗ 
trachtete aufmertſam das Bild, das über dem Schreibtiſch ſeines 
Gegenübers hing: der Kopf eines Monarchen. \ 

„Es iſt Har,“ ſagte Bantam, „daß die Mongoleibahn nicht 
zuſtande kommen darf. In dem Augenblick, da Aſien vor die 
Tore Europas rückt, iſt der Untergang unſerer Kultur vollsogen. 
Zwei bolſchewiſtiſche Republiken verſchmelzen vor unſeren Augen 
und mit unſerer moraliſchen und phyſiſchen Hilfe zu einem Gan⸗ 
zen; ſie ſtehen, Gewehr bei Fuß, zugleich gegen Europa und ge⸗ 
gen Amerila. Man wird Hunderttauſende von Kulis mit Leich⸗ 
tigkeit durch die Wüſte Gobi nach dem Weſten werfen. Ich 
brauche Ihnen nicht zu jagen, was die Folgen fein werden: Un⸗ 
terbietung der Löhne — Arbeitsloſigkeit — Hunger — Revolu⸗ 
tionen wären nur einige der extremſten Schlagworte. Alles 
treibt zur Weltwirtſchaftskataſtrophe. Das zweite Moment bil⸗ 
det die militäriſche Bedrohung durch Fünfhundert Millionen 
Menſchen. Nein — dieſe Bahn darf nicht gebaut werden!“ 


Der Blonde nickte. „Wie aber, wenn ich mir die Frage er⸗ 
lauben darf, wie aber glauben Sie — Sie als einzelner — dieſe 
Kataſtrophe abwenden zu können? Den Bau dieſer Bahn ver⸗ 
hindern zu können? Wie wollen Sie ſich einem ſo ungeheuren 
Werk entgegenſtellen?“ 

Bantam ließ ſich in den Lederſtuhl nieder und verchränkte 
die Arme. „Haben Sie eine Karte der Mongolei zur Hand? 

Der andere zog die Schreibtiſchſchublade auf und entnahm 
ihr eine große Landkarte, die er auf dem Tiſch ausbreitete. 1 

f ehe mit Vergnügen, wie ausgiebig Sie ſich bereits 
mit dae eee beſchäftigt haben: Sie haben die Güte 
gehabt die Hauptorte, die, wenn ich jo jagen darf, das Haupt⸗ 
gefahrenſpektrum bilden, anzukreuzen. Ich darf Ihnen ſagen, 
daß es zugleich die Orte ſind, in die ich meine Mitarbeiter ver⸗ 
teilt habe. Die Hauptſtattonen find: Klachta — Tauerin — Udde 
— Pangkiang — Kalgan. Dazwiſchen liegen fünfzehn Urtone, 
die in ſtändiger Fühlung mit der nächſten Jurtenſtadt ſtehen. 
Alle Fäden ſind ſo gelegt, daß die Führer der Arbeitertransporte 


Arbeiterführer für oder 


mir ergeben ſind. Es ſteht völlig in meiner Hand — oder wenn 
Sie wollen: in der Hand meiner Auftraggeber“ — der andere 
machte eine abwehrende Bewegung — „auf dem Wege über die 
gegen den Bahnbau zu mobiliſieren. Auf 
einen Wink von mir arbeiten ſie bis zum letzten Atemzuge — 
auf einen Wint von mir treten fie in den Streik.“ 5 

„Welches iſt denn nun die eigene Ueberzeugung dieſer Leute?“ 


Bantam lächelte wie über einen liebenswürdigen Scherz. 
„Sollte nun — auch dieſer Fall iſt vorgeſehen — die Arbeits⸗ 
niederlegung aus irgendwelchen Gründen durchkreuzt werden — 
ſo ſtehen die beſtellten Ampullen mit dem Serum bereit, die mein 
Freund Norinaga zur Impfung der Arbeiter verteilen wird. Die⸗ 
ſes Serum hat ganz beſondere Eigerſchaften; ich darf darauf hin⸗ 
weiſen, daß es im Sinne unſerer Beſtrebungen zuſammengeſetzt iſt: 
es hat die Macht, Europa vor dem Bau der Mongoleibahn zu 
retten.“ x 

Der Blonde betrachtete mit Täffigem Intereſſe den roten 
Strich, der ſich quer über die Karte zog und der die Linie der 
projektierten Bahn bezeichnete. „Ich glaube, über das Finan⸗ 
zielle iſt bereits geſprochen worden?“ 

„Durchaus.“ 

Der andere erhob ſich. Indem er, immer mit jener etwas 
anteilloſen Höflichkeit, zur Tür ging, ſagte er, Bantam ins Ge⸗ 
ſicht ſehend: 5 g 

„Vergeſſen Sie nicht, daß der Name Bob Bantam in dieſen 
Räumen unbekannt iſt. Weder ich noch meine Auftraggeber 
haben ihn jemals gehört. Nie ift ein Wort zwiſchen uns geſpro⸗ 
chen worden; der Brief, den Sie erhalten haben, ıft mit ſympa⸗ 
thetiſcher Tinte geſchrieben; in zwei Stunden iſt ſie vom Papier 
verſchwunden.“ 

„Ich habe mir die überfhüſſige Mühe gemacht, ihn zu ver⸗ 
brennen.“ 


„Es freut mich, daß unſere Auffaſſung von Diskretion Übers 
einſtimmt. Die Zahlung erfolgt in einer Weite, die jeden Nach⸗ 
weis ausſchließt. Die erſte Rate ift, wenn ich nicht irre, fällig 
bei Ihrer Abreiſe? Sie wird Ihnen auf dem Flugplatz von Le 
Bourget durch einen Kommiſſionär übergeben werden.“ 


(Sortjegung folgt.) 


o ein Fehlſchlag?“ mit 


— 


— 


Sonnkag. den 3. Februar 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonnfag, den 5. Februar 1928 


Gegen die einheitliche Proletarierfront 
e näl.r die Wahlen heranrücken, umſo nervöſer wird 
die Stimmung bei den verſchiedenen kapitaliſtiſchen Wahl⸗ 
gemeinſchaften, gleichgültig ob deutſch oder polniſch. Sie re⸗ 
flektieren alle auf die Arbeiterſtimmen und die ſozialiſtiſche 
Einigung in Schleſien ſteht ihnen hindernd im 1 Durch 
die gemeinſame Front greift die ſozialiſtiſche Aufklärung 
tief in die Maſſen hinein und das befürchten fie gerade. Sle 
verſuchen alſo einen Keil zwiſchen die deutſchen und polni⸗ 
ſchen Sozialiſten einzutreiben, fie der gegenſeitigen Untreue 
zu verdächtigen, um eventuell noch in der letzten Minute 
einen Zwiſt und ein Auseinandergehen zu verurjahen. Das 
iſt das Ziel ſowohl der deutſchen als auch der polniſchen 
hlgemeinſchaften. Der „Kurjer Poznanski“ ſchrieb un⸗ 
längſt, daß die deutſchen Sozialiſten in Oberſchleſien einen 
5 . Beſtandteil des deutſchen Stammes in Ober⸗ 
Ihlefien bilden und daher ihr Wahlkompromiß mit den pol⸗ 
niſchen Sozialiſten einen empfindlichen Verluſt für die Deut⸗ 
ſchen darſtelle. Anderer Meinung war der „Il. Kurjer 
Krakowski“, der da ſagte, daß der ſozialiſtiſche Wahlblock der 
deutſchen Wahlgemeinſchaft überhaupt keinen Abbruch brin⸗ 
en wird, weil die deutſchen Arbeiter ohnehin für die deut⸗ 
che Wahlgemeinſchaft ſtimmen werden und der deutſche So⸗ 
N mit polniſchen Arbeiterſtimmen gewählt wird. In 
r „Polska Zachodnia“ von Donnerstag befindet ſich auch 
ein Artikel, der ſich da als „Wahrheit“ über die ſozialiſtiſche 
Arbeiterfront bezeichnet. Und die „Wahrheit“ beſteht angeb⸗ 
lich darin, 5 die deutſchen Sozialiſten die P. P. S. foppen 
und die polniſchen Stimmen zerſchlagen wollen. Daß dem jo 
iſt, beweiſt angeblich der Umſtand, daß die deutſchen Sozia⸗ 
liſten in Lodz und Schleſien ſchwach ſind und mit eigenen 
Kräften einen Abgeordneten nicht durchführen können und 
daher polniſche Stimmen brauchen. Dort, wo ſie die polni⸗ 
ſchen Stimmen nicht brauchen, wie z. B. in Pommerellen, da 
gehen ſie mit der deutſchen Wahlgemeinſchaft zuſammen. 
Noch weiter geht die „Polonia“ in ihrer Donnerstagnum⸗ 
mer in ihrem Artikel: „Zweifelhafte Werte des Wahlbünd⸗ 
niſſes der deutſchen und polniſchen Sozialiſten.“ Sie weiß 
ſogar zu melden, daß die deutſchen Sozialiſten im Stillen be⸗ 
reits ihre Anhänger angewieſen haben für die deutſche 
Wahlgemeinſchaft zu ſtimmen. Nur in dem Wahlkreiſe Te⸗ 
ſchen⸗Pleß⸗Rybnik wollen ſie gemeinſam vorgehen und dort 
ihren Kandidaten durchführen. Allen dieſen falſchen Pro⸗ 
pheten möchten wir zurufen: Hände weg von der proletari⸗ 
ſchen Einheitsfront! Seit ſozialiſtiſche Parteien 0 
ſchleſten beſtehen, war der ſozialiſtiſche Kampf ſtets gemein⸗ 
ſam geführt worden, ſei es der Wahlkampf, ſei es der Lohn⸗ 
kampf. Dieſe Solidarität wurde durch das Plebiszit zer⸗ 
zilfen und es mußte ein gewiſſer Zeitraum eintreten, bis die 
Wunden vernarbten, die in der Plebiszitzeit dem Proleta⸗ 
iat und feiner Sache geſchlagen wurden. Dieſe Zeit iſt über⸗ 
nden worden und das Proletariat hat ſich wiedergefunden. 
as ſozialiſtiſche Wahlbündnis iſt eine vollzogene Tatſache, 


Triu 

aufeinanderh Wir betrachten das Wahlbündnis als 
Einleitung aller gemeinſamen Kämpfe, die des Proletariats 
harren, nicht ausgenommen der Lohnkämpfe, den deutſchen 
und den polniſchen Kapitaliſten zum Trotze. And in dieſem 
Kampfe wird es keinen Verrat geben und die ſozialiſtiſchen 
Arbeiter, ſowohl die deutſchen als auch die polniſchen werden 
nicht abtrünnig werden, weil ſie durch die gemeinſame Sache 
durch die Solidarität gebunden ſind und von der Diſziplin 
ganz andere Begriffe haben, als die Schmierfinken in der 
„Polonia“ und in der „Polska Zachodnia“. 


Ein unſchulds voller Engel 


In der Zelluloſe⸗ und Papierfabrik „Natronag“ in Ka⸗ 
lety fand, wie wir aus der „Kattowitzer Zeitung“ erfahren, 
eine Feier ſtatt, wie man ſie in modernen Wirtſchaftsbetrie⸗ 

ben nur noch außerordentlich ſelten findet. Im Beiſein zahl⸗ 
reich geladener Gäſte und der geſamten Belegſchaft wurden 
14 Jubilare durch Ueberreichung von Geſchenken und einer 
Jubiläumsurkunde durch den Generaldirektor Brünner aus: 
n Weiter heißt es in dem Bericht der „Katt. Ztg.“, 
ak bei dieſer Feier Herr Brünner den Segen der Arbeit 
für den Menſchen und die Familie pries und treue Pflicht⸗ 
erfüllung als Lebensideal darſtellte. Auch Herr Rechts⸗ 
anwalt Mildner ſprach im Auftrage des Auſſichtsratsvor⸗ 
ſizenden, Herrn Sejmmarſchall Wollny, und zwar mit großem 
Erfolg, denn ſeine Rede wurde mit ſtarkem Beifall aufge⸗ 
nommen. Im Anſchluß an die offizielle Feier wurden die 
Ban und die geladenen Gäſte, nicht zu vergeſſen der 
richterſtatter „Ho“ der „Kattowitzer Zeitung“, in die Di⸗ 
rektorsvilla geladen, wo ſie auf das freundlichſte von der lie⸗ 
benswürdigen Hausfrau aufgenommen wurden. 
Unſer liebes Schweſterlein, die „Kattowitzer Zeitung“, 
macht jetzt alſo auch ſchon in Arbeiterfragen. Sehr löblich 
das, überhaupt da wir vor den Wahlen ſtehen. Nur hat ſie, 
wie uns ſcheint, die Sache am verkehrten Ende angefaßt, aber 
das kommt daher, weil ſie nach Kalety ausgerechnet einen 
unſchuldsvollen Jüngling hinjandte, der noch das Pech hat, 
Volkswirtſchaftler ju ſein. Wir glauben es gern, daß es 
ihm dort gut gefallen hat; Feiern, zumal Jubiläumsfeiern. 
ſind immer ſehr Iden und bei ſolchen Gelegenheiten zeigen 
ich die Herren Direktoren, Auſſichtsräte und andere indu⸗ 


ſtrielle Würdenträger ſtets von der allerſchönſten Seite. Da 
ſind fie Prachtexemplare von Menſchen und Freunden der 
Arbeiterſchaft. Und was ſoll dazu die Arbeiterſchaft jagen, 
die ihre Pappenheimer kennt. Etwa Radau machen? Das 


würde ihr nicht gut bekommen, ihr iſt genügend das Spiel 
mit dem Straßenpflaſter bekannt, alſo läßt ſie ſich befeiern 
und Keine Reden über ſich ergehen, Und womöglich auch noch 
von e e 2 — a — in 3 
licher Weiſe einladen. Daß dann ein jugendliches, unſchulds⸗ 
\ vn Gemüt von einem Berichterſtatter zu Tränen gerührt 


re 


wird, und von einer Feier, wie man fie heute in modernen 
Wirtſchaftsbetrieben ſelten findet, erzählt, iſt nicht wunder⸗ 
zunehmen, und wir gehen nicht fehl, daß auch die Arbeiter 
und Angeſtellten, die jenen „Ho“-Bericht „geleien aben, 
Tränen vergoſſen, aber nicht vor Freude. Und wahrſchein⸗ 
lich wird Generaldirektor Brünner ſelbſt im ſtillen gegrient 
N . über ſo viel journaliſtiſche Naivität. — Ja, es gibt 
halt noch unſchuldsvolle Engel. 


— 


in Ober⸗ 


‚über den Nationalismus, der die Arbeiterſchaft 
Wa t 0 N 


Polniſch-Schleſten ll Wir) Die Regierung ein Martwort prepen? 


Die Hüttenbarone provozieren weiter — Die Belegſchaft der Bismarckhütte ausgeſperrt — Refolu- 
tionen der Tarifgemeinſchaft und Betriebsräte an den Arbeitgeberverband und an die Regierung 


Wir haben bereits in einer Notiz auf den Proteſtſtreik in 
der Bismarckhütte hingewieſen und ſehen uns veranlaßt, heute 
auf die Dinge nochmals zurückzukommen, weil inzwiſchen die 
Tarifgemeinſchaft mit den Betriebsräten ſämtlicher Hütten dazu 
Stellung genommen hat. Es war vorauszusehen, daß die an⸗ 
dauernden Provokationen der Arbeitgeber zu irgend einem Aus⸗ 
bruch führen müſſen. Wir haben genügend die Regierungsinſtan⸗ 
zen darauf hingewieſen und es wäre am Platze geweſen, wenn 
die Regierung ganz energiſch den obrſchleſiſchen Induſtriellen an 
den Leib gerückt wäre. 

Die Sitzung der Tarifgemeinſchaft beſchäftigte ſich erſtens mit 
der neuen Situation in der Bismarckhütte. Dent hallen die Ar⸗ 
beiter mit Rückſicht auf die Verſchleppungstaktik in der Ueber⸗ 
beitungsfrage und beſonders auf Grund bes provokatoriſchen Ver: 
haltens der Verwaltung einen 24 ſtündigen Proteſtſtreik beſchloſſen. 
Die Arbeiter ſchaft hatte den Gewerkſchaften davon Mitteilung 
gemacht, welche in einer beſonderen Sitzung mit den Betriebsräten 
der Bismarckhütte die Situation näher beſprachen. Bei Rück⸗ 
ſprache mit der Verwaltung hatte dieſe zugeben müſſen, daß es 
den Betriebsräten unmöglich iſt, noch die Abendſchicht (die Ver⸗ 
handlungen haben ſich gegen 4 Uhr nachmittags abgewickelt) zur 
Aufnahme der Arbeit heranzuholen. Der Beſchluß der Arbeiter⸗ 
ſchaft war, die Arbeit mit dem nächſten Tage früh 6 Uhr voll auf⸗ 
zunehmen. Die Verwaltung ſelbſt hatte lurz vor Antritt der 
Abendſchicht eine Bekanntmachung erlaſſen in der geſagt wurde, 
daß wer nicht zur Abendſchicht erſcheint, als entlaſſen betrachtet 
wird. Die Verwaltung hatte nicht genug damit, daß ſie fo 
terifwibrige Forderungen an die Arbeiterschaft ſtellt und hat 
am 2. Februar d. J. eine neue Bekanntmachung erlaſſen, die 
folgenden Inhalt hat: 

Nachdem die Belegſchaft unſerer durch Anſchlag bekannt⸗ 
gegebenen Aufforderung, am Mittwoch, den 1. Februar d. J., 
abends 6 Uhr, die Arbeit aufzunehmen nur beilweiſe Folge 
leiſtete, betrachten wir den Arbeitsvertrag mit der ſtreikenden 
Belegſchaft als aufgelöſt. 

Neue Aufnahme erfolgt ab Freitag, den 3. Februar d. J., 
nachm. 2 Uhr, im Meldebüro. 

Sämtliche bisherigen Einlaßkarten verlieren ihre 


tigkeit. 

Bismarckhütte, den 2. Februar 1928. 

Dieſe Belanmtmachung zeigt jo recht den Charakter der Ver⸗ 
waltung der Bismarckhütte. Schritt für Schritt begeht die Bis⸗ 
marckhütte Tarifbruch. Aber noch vielmehr, durch dieſe Bolannt⸗ 
machung läßt fie die Beſtimmungen der Arbeitsordnung vollſtän⸗ 
dig außer acht. Die Tarifgemeinſchaft hatte ſich mit dieſer Frage 
ſehr eingehend beſchäftigt und nicht umſemſt hat ſie ihre Stellung⸗ 
nahme in einer Reſolution zuſammengefaßt, die in erſter Linie 
an den Arbeiigeberverband und parallel damit an die Verwaltung 
der Bismarckhülte mit dem geſtrigen Tage abging. Die Reſolu⸗ 
tion hat folgenden Inhalt: 

Die Tarifgemeinſchaft verurteilt das Verhalten der Vexwal⸗ 
tung der Bismarckhütte gegenüber ihrer Arbeilerſchaft auf Grund 
der letzten Geſchehniſſe. So wie die Verwaltung der Bismarck⸗ 
hätte in ihrer Bekanntmachung den Arbeitern Tariſbruch vor⸗ 
wirft, müſſen wir feſtſtellen, daß dies in keiner Weiſe geſchehen 
iſt. Im Gegenteil ſehen wir diefe Beſchuldigung als eine Provo 

kation an. Dem Sinne der Arbeitsordnung kann der Arbeiter 

| erſt dann entlaffen werden, wenn er drei hintereinanderfolgende 
Tag: ohne Entſchuldigung ausgeblieben iſt. 

Die Tarifgemeinſchaft fordert die ſofortige Zurückziehung der 
Bekanntmachung der Verwaltung der Bismarckhübte vom 1. Fe⸗ 
bruar d. J. und verlangt die ſoforlige Zulaſſung zur Arbeitsauf⸗ 
nahme aller Arbeiter zu den alten Bedingungen. 

Sollte dieſe Forderung trotzdem nicht berückſichtigt werden, 
behält ſich die Tarifgemeinſchaft freie Hand vor in der Heraus⸗ 
gabe weiterer Anordnungen in der Frage. ! 

Die anweſenden Betriebsräte der übrigen Hütten erklären, 
daß fie ohne jegliche Rüchſicht die weiteren Weiſßungen ber Tarife 
gemeinſchaft befolgen werden. 

Gleichzeitig bringt die Tarifgemeinſchaft deutlich zum Aus⸗ 
druck, daß fie die Verantwortung für dieſes provokatoriſche Wir: 
3 der Verwaltung der Bismarckhütte von ihrer Seite ab⸗ 

Krol. Huta, den 3. Februar 1928. 8 

Damit darf geſagt werden, daß die Tarifgemeinſchaft nicht 
gewillt iſt, Verantwortung für Dinge zu übernehmen, die die 
oberſchleſiſchen Induſtriemagnate durch Provokation heraufbe⸗ 
ſchwören. 

Die Tarifgemeinſchaft mit den Betriebsräten hat aber auch 
Stellung genommen zu der Taktik der Regierung und in ſehr 


Gül⸗ 


Lieferung koſtenloſer Schulutenfilien an Kinder 
arbeitsloſer Anappſchafts mitglieder 

Die Verwaltung des Schleſiſchen Freikuxgelder⸗Fonds in 
Kattowitz hat bekanntgegeben, daß schulpflichtige Kinder von 
arbeitsloſen, ihre Anſprüche an die Knappſfchafts⸗Penſions⸗ 
kaſſe aufrechterhaltenden Bergleuten mit koſtenloſen Schul⸗ 
utenſilien ee werden, jofern die in Frage kommenden 
Bergleute a) ihre Arbeit auf einem Knappſchaftswerk nach 
dem 1. April 1924 verloren haben, b) vorher durch minde⸗ 
ſtens 3 Jahre hindurch in der Knappſchafts⸗Penſtonskaſſe ves⸗ 
ſichert waren und c) Anerkennungsgebühren zur Aufrechter⸗ 
haltung der Anſprüche an die Knappſchaftspenſionskaſſe 12 

Kinder von zur Knappſchaft gehörenden Hüttenarbeitern 
haben kein Anrecht auf Belieferung von Schulutenſilien aus 
dem e ee Aus dieſem Grunde erhalten auch 
Kinder von arbeitsloſen, der Knappſchaft angehörenden Hüt⸗ 
tenarbeitern keine koſtenloſen Schulutenſilien. 

Die Knappſchaftsälteſten, zu deren Bezirk die in Frage 
kommenden Arbeitsloſen während ihrer Beſchäftigung auf 
der Grube gehört haben, werden die entſprechenden Berech⸗ 
tigungszettel zum Bezuge koſtenloſer Schulutenſilien aus⸗ 
ſtellen. Wenn nun in der Zwiſchenzeit ein Knappſchafts⸗ 
älteſter oder ſein Bezirk geändert wurde, ſo muß ſich der Ar⸗ 
beitsloſe an den jetzt auf der betreffenden Grube amtie⸗ 
renden Knappſchaftsälteſten wenden. ; 

Die Friſt zur Ausſtellung der Bezugszettel läuft mit 
dem 29. Februar dieſes Jahres ab ſpäter abgegebene Zettel 
haben keine Gültigkeit. — Zwecks Erlangung eines Berechti⸗ 
gungszettels hat der betreffende Arbeitsloje auf jeden Fall 


| 


ſcharfen Worten wurde verlangt, daß der Regierungsvertreter mit 
größerer Energie an die Weberleitungsfrage herangeht. Es wurde 
verlangt, daß künftig außerordentliche Schlichtungsausſchußſitzun⸗ 
gen ſtattfinden, wo unter dem unparteiiſchen Vorſitz der Regie⸗ 
rung die Ueberleitung durch Arbeitnehmer und Arbeitgeber aus⸗ 
getragen wird, um durch einen dementſprechenden Schiedsspruch 
der Ueberleitung die Rechtsverbindlichkeit zu geben. Eine Unzu⸗ 
friedenheit iſt auch hier zum Ausdruck gekommen und dieſe wurde 
in nachſtehender Reſolution, welche an den Herrn Wojewoden, den 
Regierungsvertreter und das Arbeitsmämiſterium zuſammengefaßt 
geſandt werden ſoll. 6 

Die Tarifgemeinſchaft mit den Betriebsräten der einzelnen 
Hütten der Wojewodschaft Schleſien nahm Stellung zu dem Bericht 
des Demobilmachungskommiſſars Ing. Gallot vom 1. Februar 
d. J., in welcher Art die weitere Ueberleitung auf 8 Stunden 
erfolgen ſoll. Nach einer ausführlichen Aussprache wird feſtge⸗ 
ſtellt, daß die bisherige Taktik in der Ueberleitung einzelner Ka⸗ 
tegorien zum Achtſtundentag uns zu keinem zufriedenſtellenden 
Ergebnis bringt. 5 5 

Aus den früheren Erklärungen des Herrn Demobilmachungs⸗ 
kommiſſars entnahmen wir, daß ab 1. Februar d. J. eine größere 
Angahl Arbeiter wiederum in 8 Stunden übergeleitet werden ſoll, 
ja ſogar in einzelnen Abteilungen reſtlos alle Arbeiter. An Stelle 
deſſen ſehen wir wiederum, daß man die Abſicht hegt, nur einzelne 
Kategorien überzuleiten. g 

Aus dem Verhalten ſtellen wir feſt, daß die Arbeitgeber in 
der letzten Zeit die Bekanntmachung der Regierung mit allen mög⸗ 
lichen Ausflüchten zu umgehen verſuchen, um dadurch den Be⸗ 
triebsräten und den Vertretern der Regierung die größten Schwie⸗ 
rigkeiten zu bereiten. Die Tarifgemeinſchaft ſtellt feſt, daß die 
Arbeitgeber die Arbeitnehmer derart provoziert haben, daß manche 
Belegſchaften zum Teilſtreik gezwungen wurden. 

Die Tarifgemeinſchaft und Betriebsräte ſtellen seit, x daß 
wenn die Arbeitgeberſeite nicht ſofort aufhört, die Arbeiterſchaft 
zu probieren, die weitere Verantwortung für weitere Stellen 
die Betriebsräte und Tarifgemeinſchaft von ſich ablehnen müſſen. 

Ohne den Wirtſchaftsfrieden in vollem Maße zu garantieren, 
ſowpe auch nicht die Geduld der Arbeiter zu mißbrauchen, verlangt 
die Tarifgemeinſchaft und Betriebsräte vom Herrn Demobil⸗ 
machungskommiſſar einen ſtärkeren Standpunkt gegenüber den 
Aubeitgebern in der Ueberleitungsfrage, damit die Umgruppie⸗ 
rung auf 8 Stunden im ſchnelleren Tempo, wie es der Herr Kom⸗ 
miſſar der Tarifgemeinſchaft erklärt hat, auch erfolgt. 

Mit Verwunderung muß man feſtſtellen, daß der Standpunkt 
des Herrn Demobilmachungskommmiſſars gegenüber den Betriebs⸗ 
räten etwas unklarer geworden iſt. 

Die Regierung wird aufgefordert, unter dem Vorſitz des De⸗ 
mebilmahungstommifjars eine Schlichtungsabteilung zu grins 
den, welche endgültig die Reihenfolge der Liquidierung des Zehn⸗ 
ſtundentages feſtlegen ſoll. 


Es wird feſtgeſtellt, daß durch die Einführung des Achtſtun⸗ 


dentages die wirtſchaftliche Lage unſerer Induſtrie keinerlei 
Schwankungen erleidet, im Gegenteil die Arbeiterſchaft wird mit 
einer größeren Luſt und Liebe im Arbeitsprozeß tätig ſein. Die 
fo vielen Unglücksfälle werden zurückgehen, der geſundheitliche 
Stand der Arbeiterſchaft wird im Intereſſe der Volksgefundheit 
und des Staates ein beſſerer werden. 

Die Tarifgemeinſchaft beſchließt, im Laufe der nächſten Woche 
überall Belegſchaftsverſammlungen einzuberufen, die den Zweck 
haben ſollen, die breiten Arbeitermaſſen näher zu informieren. 

Aus der Reſolution At zu entnehmen, daß, wenn nicht die 
Regierung ſich genügend Autorität gegenüber den Arbeitgebern 
verſchafft, der Streitfall zwiſchen Unternehmer und Arbeitnehmer 
ſich bis zum äußerſten zuſpitzen wird. Die Belegſchaftsverſamm⸗ 
lungen werden, wenn bis dahin nicht praktiſche Arbeit in der 
Ueberleitung geſchieht, ſich äußerſt ſcharf ausſprechen. Der Ar⸗ 
beiter hat ſchließlich alle Urſache, in Oberſchleſien etwas energiſcher 
aufzutreten, da man ihm ſonſt alles Ungeſunde aufbürdet, da⸗ 
gegen ihn in den Genuß einer beſſeren Arbeitsbedingung nicht 
kommen laſſen will. 

Betreffend der jugendlichen ſowie der weiblichen Arbeiter 
muß demnächſt eine vollſtändig neue Regelung getroffen werden, 
indem das polnſſche Geſetz über Frauen⸗ umd Jugendſchutz, das 
eine kürzere Arbeitszeit vorſieht, auf die Wojewodschaft Schleſien 
ausgedehnt wird. \ y 

Wie wir heute erfahren, hat die Direktion der Bismarckhütte 
die Ausſperrung bereits zurückgezogen. Die Arbeit wird am 
Montag in der normalen Weiſe aufgenommen. NA 


und ohne Ausnahme das Quittungsbuch über die entrichten⸗ 
den Penſionskaſſenbeiträge, ſeine vom zuſtändigen Arbeits⸗ 
loſenamt ausgeſtellte Arbeitsloſen⸗Legitimation und die Ent⸗ 
laſſungsbeſcheinſgung der Grube vorzulegen. 


Kaltowitz und Amgebung 


Belegſchaftsverſammlung der Gieſchegruben. 
gangenen Donnerstag fand 
eine Belegſchaftsverſammlung 


Am ver⸗ 
ſtatt, an welcher über 40 


Verſonen keilnahmen. Von jeiten der Gewerkſchaften waren 
tei Nedner erſchienen, darunter auch unſer Kamerad Orzol 
vom Bergarbeiterverband. Sämtliche Redner legten den 
Verſammelten ihre troſtloſe Lage klar, in welche fie infolge 
eberproduk⸗ 


ihrer Unvernunft durch Ueberſchichten nich 
tion geraten find. Die neuen Lohnverhandlungen und der 
ablehnende Standpunkt der Arbeitgeber wurde der Beleg⸗ 
ſchaft klargelegt, wobei auf den bevorſtehenden Kampf, wel⸗ 
cher ſowieſo geführt werden muß, hingewieſen wurde. Mit 


Recht betonte K. Orzol, daß ſich die Belegſchaft den Klaſſen⸗ 
kampfgewerkſchaften anſchließen müſſe, wobei er auf die Me⸗ 
thoden des Klerus bei früheren Streiks und Arbeiterforde⸗ 5 
r Kanzel alles unternommen 
wurde, um die Arbeiterſchaft dem Kapital gefügig zu machen. 


rungen hinwies, wo von de 


De Verſammelten waren mit den Ausführungen der Ne⸗ 
renten zufrieden, was aber einzelnen Rednern der radi⸗ 


kalen Strömungen nicht beſonders ans Herz ging und man 


von neuem mit aller Macht nach den Methoden von 1919 ge⸗ 


gen die Gewerkschaften losdonnerte, um nur die Verſammel⸗ 
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ten für den Bloch „Jednosc“ zu den bevorſtehenden Wahlen 
zu imponieren. Wenn noch die letzte Bele ſchaftsverſamm⸗ 
lung bekannt iſt, wo ebenfalls radikale nd von 
dieſen Leuten vorgebracht wurden, welche durch dieſelben als 
gewählte Delegierte der Verſammelten weitergeleitet werden 
ſollten, ſo fand ſich nachher kein einzelner, welcher dieſen 
Auftrag ausführen wollte. So war auch diesmal ein radi⸗ 
kaler donnernder Krach vor der Belegſchaft. bloß nichts da⸗ 
hinter. Der einzige Erfolg davon auf den G! eſchegruben, iſt 
der Ruck nach 1825 in die chriſtlichen Gewerkſchaften. Im 
weiteren wurde de r Kaſſenbericht des letzten Jahres von der 
1 8. ersdatte. Ein neues Projekt zum Ausbau der 
Kaſſe auf höhere Sn nebſt Unterſtützungen wurde ein: 
ſtimmig abgelehnt. Nachdem noch ein Bericht vom Betriebs⸗ 
rat über die letzte Betriebsratsſitzung mit der Verwaltung 
erſtattet wurde, ſchloß der Vorſitzende mit einem „Glück Auf“ 
ie Verſammlung 

Janow. Die am Donnerstag in Janomw tattgefundene 
Sihung der Vorſtände und e 1755 S. 
und D. S. A. P. nebſt Bergarbeiter⸗ und A ban 


Paras das einheitliche Vorgehen der beiden ſozialiſtiſchen 


Parteien, denn nur dadurch können die nationalen Gegen⸗ 
ſätze überbrückt werden, was in Zukunft für das Proletariat 
von großer Bedeutung iſt. Zur Ausführung der Wahlar⸗ 
beiten wird jede Parfei ihren Mann dazu ſtellen. Zwecks 
weiterem Einverſtändnis wurde von deutſcher Seite ein 
a Bere: eine gemeinſchaftliche Mitgliederverſamm⸗ 
lung beider Parteien und Gewerkſchaften abzuhalten, was 
Es einſtimmig angenommen wurde, welche am Eonntag, 
den 5. Februar, vorm. 10 Uhr, in Gieſchewald ſtattfindet. 
Oeffentliche Wählerverſammlungen wurden zwei in Janow, 
zwei in Gieſchewald und eine in Nickiſchſchacht Aae 


Königshütte und Amgebung 


Vom Verwaltungsausſchuß des Arbeitsnachweiſes. 

Der Verwaltungsausſchuß des Arbeitsnachweiſes trat am 
3. d. Mts., nachdem er nun über 1 Jahr gewählt iſt, endlich zu⸗ 
ſammen. Die Mitglieder ſind ziemlich vollzählig erſchienen. 
Selbſtverſtändlich war die Ausſprache eine ſehr rege, weil ſich 
Wünſche und Beſchwerden verſchiedener Art angeſammelt haben. 
Der Leiter des Arbei tsnachweiſes erſtattete den Jahresbericht 
für das vergangene Jahr, der ziemlich umfangreich war und wir 
auf dieſen aus dieſem Grunde nicht eingehen können. Die Ar⸗ 
beitsloſenziffer ſteht immer noch auf zirka 3000, außer den Nicht⸗ 
zegiftr'erten, die auch noch einige 100 betragen. Große Uebel⸗ 
Hände kamen da zu Sprache und ſind dementſprechende Beſchlüſſe 
gefaßt. Der Arbeitsnachweis hat das Recht auf Grund einer 


Verordnung des Wojewoden vom 27. April nur denjenigen Ar⸗ 


beitgebern, die Arbeiter zu vermitteln, die einen Tariflohn zah⸗ 
len. Der Leiter des Arbeitsnachweiſes iſt verpflichtet worden, 
darauf Unternehmer, die die Verordnung nicht inne halten, auf⸗ 
merkſam zu machen und ſtrikt danach zu verfahren, in der Hoff⸗ 
nung, daß unſere Arbeitsloſen halbwegs einen auskömmlichen 
Lohn erhalten. Das Zuſammenſtehen am Arbeitsnachweis und 


Warten, auf die Zuweiſung von Arbeitsſtellen der männlichen 


und weiblichen Arbeiter wurde einer Kritik unterzogen, jedoch iſt 
ein Ausweg nicht gefunden worden, da ein anderes Büro für die 
weiblichen zur Zeit nicht zu beſchaffen iſt. Die ferneren Sitzun⸗ 
gen des Verwaltungsausſchuſſes ſollen nach Bedarf, mindeſtens 
aber alle Vierteljahre abgehalten werden. 5 


Wichtig für alle Sparer bei der Hüttenſparkaſſe Königshütte. 
In der Zeit von Montag, den 6. bis einſchl. Freitag, den 10. 
Februar er. von 9 bis 12 Uhr vormittags und 3 bis 5 Uhr nach⸗ 
mittags wird im Geſchäftszimmer des Angeſtelltenrates (Ecke 
Glowackiego, Richten und Krugſtraßen⸗Ecke) an alle Sparer 
Auskunft über das Reſultat der bisher geführten Verhandlungen 
erteilt werden. Es verſäume daher niemand, an einem der ge⸗ 
nannten Tage bei der Kommiſſion, die während der angegebenen 
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„Orpheus in der Unterwelt.“ 
Burleske Operette in 4 Bildern von J. Offenbach. 


Mit dieſem Werk hatte Offenbach eine ganz neue Bahn be⸗ 
treten und man muß ſagen, daß ſich ſeine parodiſtiſche Operette, 
die ſich den n Zeitoerhältniſſen geſchickt anpaßt, bis auf 
den heutigen Tag friſch und jung erhalten hat. Wenn uns auch 
das tolle Göttergetriebe etwas ſeltſam anmutet, ſo entſchädigen 
dafür Witz und Humor, prunkvolle Ausgeſtaltung des Ganzen 
und vor allem die ſüße unverwüſtliche Offenbach⸗Muſik. Es iſt 
unbeſtreitbar, daß der „Orpheus“ in der Tat des vollkommenſte 
Meiſterwerk der Operette bedeutet. Wo findet man mit ganz 


wenigen Ausnahmen eine ſolche Fülle von reizvollen Melodien, 


die trotz ihrer Leichtigkeit und Beſchwingtheit eines gewiſſen 
opernhaften Anſtrichs nicht entbehren! Jede Bühne, deren 
Mittel es geſtatten, wird ſtets beſtrebt ſein, dieſem köſtl ichen 
Muſenkind das Wort zu erteilen. 


Wir können nicht umhin, unſeren Leſern wenigſtens einen 
kurzen Umriß der launigen Handlung zu geben: Orpheus, ein 
Meiſter auf der Geige, lebt mit ſeiner Ehefrau Euridice nicht 
gerade in roſigſter Ehe. Er findet ſie zänliſch, ſie kann ſeine 
„Fiedelei“ nicht hören. Sie verliebt ſich in einen en der 
aber kein anderer als Pluto, der Fürſt der Hölle iſt. Dieſer weiß 
fie jo zu betören, daß fie ihm willenlos in die Unterwelt folgt. 
45 redet ihr ein, daß ſie tot iſt und ſie muß dieſe Mär mit feuri⸗ 

ttern an Orpheus Türe ſchreiben. Dann fahren beide nach 
en Orpheus lieſt bei jeiner Heimkehr Euridices Worte und“ 
freut ſich, da er ſie ſchon lange los ſein wollte, außerordentlich 
darüber. In dem Moment, als es liebeheiſchend zur Nymphe 


Cloe eilen will, tritt ihm die „öffentliche Meinung“ entgegen 


und zwingt ihn, zu Jupiter zu gehen, um Pluto zu verklagen, 


Millionenanleihen der Stadt Kattowitz 


Aus dem Skadlverordnetenparlamenk — 


Bau eines Seuchenlazaretts u. Obdachloſenaſyls — Auf⸗ 


nahme einer Anleihe von 8 Millionen Zloty 


Man muß es der kommiſſariſchen Nada laſſen, ſie be⸗ 
müht N, offenſichtlich, die Stadt Kattowitz zu einer richtigen 
Großſtadt zu ſtempeln, denn faſt in jeder Sitzung überraſcht 
fie uns mit gr oßzügigen Projekten, deren Verwirklichun 
wir nur begrüßen können. Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß 
hier bereits in den letzten Jahren manches Gute geſchaffen 
worden iſt, ſo daß wir nicht annehmen wollen, es handelt 
ſich diesmal um Wahl⸗ oder Stimmungsprojekte. Um nun 
auf die Sitzung ſelbſt zurückzukommen, verſtehen wir es nicht, 
wenn fie um 575 Uhr angeſetzt wird und dann erſt eine 
Stunde ſpäter beginnt. Etwas mehr Pünktlichkeit wäre 
vonnöten, und dann war man auch ſehr erſtaunt darüber, 
daß man mehrere Stunden in einem eiskalten Saal ſitzen 
mußte. Die Vertreter der Preſſe, einzelne des Magiſtrats 
und die der Stadtverordneten Hütten ſich fröſtelnd in die 
Mäntel ein und mancher von ihnen wird 
anſtändigen Schnupfen geholt haben. 


Die öffentliche Sitzung begann mit der Einführung des 
unbeſoldeten Stadtrats Dr. Wendt, worauf die Wahl einer 
eihe von Kommiſſionen folgte, die ſich reibungslos vollzog. 
Dann wurden insgefamt 18 800 Zloty für verschiedene Po. 
ſitionen des Stadtbudgets für das verfloſſene Jahr nachbe⸗ 
willigt, 11 Poſitlonen, zu denen fait alle Stadtverordneten 
5 mußten. Das war ſehr umſtändlich, zumal alle 
Nachbewilligungen denſelben Charakter trugen und mit 
viel Zeitverluſt verbunden waren. 


Mehr Intereſſe erweckte der nächſte Punkt und zwar die 
Bewilligun, von 1000000 Zloty für den Bau eines 
Seuchenlazaretts an der Ferdinandgrube. Dieſes 
Lazarett wird 150 Betten umfaſſen und mit den modernſten 
janitären und hygleniſchen Einrichtungen verſehen werden. 
Debattelos wurde der Betrag bewilligt, da das geſamte Kol“ 
legium den Bau als eine zwingende Notwendigkeit anſah. 
Stadtverordneter Cich on, Deutſche Wahlgemeinſchaft, er⸗ 
örterte dann die Magiſtratsvorlage über den Bau eines 
Arbeitsloſenaf yls. Nach den vorgelegten Plänen 
ſoll dieſes gleichfalls ein modernes Gepräge innen und außen 


ſich einen 


— — — — 


erhalten und zirka 270 Perſonen aufnehmen können. Aller⸗ 
* iſt es nicht nur als Arbeitsloſenaſyl gedacht, ſondern 
auch als ein Arbeitshaus, injofern, als in ihm Werlſtätten 
verschiedener Art eingerichtet mir 650 000 Zloty wird 
9 5 Projekt veranſchlagt. hier war man mit Aus⸗ 
nahme des Herrn Cichon ne al em einverſtanden und be⸗ 
willigte den Betrag. Herr Cichon iſt von der Deutſchen 
Wahlgemeinſchaft, und darum iſt es nicht verwunderlich, 
wenn er den Einwurf erhob, der Magiſtrat habe anſcheinend 
vor, den Obdachloſen einen Palaſt hinzuſtellen. 
Etwas umſtändlich wurde dann die Wahl von 3 Wahl⸗ 
kommiſſionsmitgliedern vollzogen, und zwar für den 20. Be⸗ 
irf Kurt Wittor, den 9. Kaufmann Janowski und ebenfalls 
für den 20. Kaufmann Soida. Dann wurden noch eine Reihe 
von unweſentlichen Punkten erledigt, ſo daß man alsdann 
zur Behandlung der auf der Tagesordnung vorgeſehenen 
Millionenanleihen ſchreiten konnte. 
Die Stadt plant in dieſem Frühjahr den weiteren Aus⸗ 
bau des ſtädtiſchen Schlachthauſes, den Bau von 20 Woh⸗ 


nungsbauten und anderer Einrichtungen, die mit ungefähr 


6% Millionen Zloty 
berechnet werden und gedenkt dieſen Betrag von der Wojes 
wodſchaft in Form einer Anleihe aufzunehmen. Ohne ir⸗ 
e Widerſpruch wurde die Aufnahmebeſtätigung ge⸗ 
geben. Dagegen, als es ſich um eine ähnliche Frage han⸗ 
delte, und zwar um Aufnahme von 1500000 Zloty von der 
Kreiswirtſchaftsbank, für den Ausbau von Straßen und 
Chauſſeen, wurde es tödlich langweilig, und das kam des⸗ 
halb, weil als Referent zu dieſem Punkte Herr Brzeskot be⸗ 
tellt war. Was dieſer, von uns bereits gebührend gewür⸗ 


igte Herr zu dieſer Vorlage nuſchelte, mögen die Götter 
wiſſen, und es war bezeichnend für ſeinen Vortrag, daß ſich 
ein Stadtverordneter nach dem anderen aus dem Sitzungs⸗ 
ſaal verzog, denen allmählich Magiſtratsmitglieder und 
Preſſe folgten. Auch dieſe Vorlage wurde angenommen und 
wurden noch 200 000 Zloty dem Budget für das 
rankenhaus bewilligt. 


um Schlu 
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Zeit im Geſchäftszimmer anweſend ſein wird. Informationen, 


die von beſonderer Wichligkeit find, einzuholen. 


Elternrat für die Minderheitsklaſſen des ſtaatl. mathemat. 
GEymnaſiums Königshütte. Das Schüler⸗Orcheſter der Anſtalt 
veranſtallet am Sonntag, den 5. Februar, nachmittags 5 Uhr, 


in der Aula ein großes Geſangsvokal⸗ und Inſtrumentalkonzert 
und iſt ſeitens der Feſtveranſtaller der Elternrat als auch die 
deutſche Elternſchaft zu dem Konzert freundlichſt eingeladen. Der 
Elternrat bittet, der Einladung möglichſt zahlreich Folge leiſten 
zu wollen. \ 

Faſchingsvergnügen des Bergarbeiterverbandes. Am Sonn: 
tag, den 5. Februar d. Is., abends 5 Uhr, veranſtaltet der Vers 
band der Bergarbeiter ſein Jaſchi chingsvergnügen verbun⸗ 
den mit Theater, Ocang und Tanz. Die Milgfeder werden ge⸗ 
beten, pünktlich zu der Veranſtaltung zu erſchemen, damit ein 
jeder ſein Platz erhält. 


Pleß und Umgebung 


Nikolai. (Unjere Wählerverſammlung.) Am 
Donnerstag fand hier eine gut beſuchte Wählerperſammlung ges 
meinſam mit der P. P. S. ſtatt. Gen. Miosga eröffnete die elbe, 
und nach Bekanntgabe der Tagesordnung erteilte er als erſten 
Referenten dem Gen. Dr. Baf das Wort. Derſelbe referierte 
über die wirtſchaftspolitiſche Lage und den Aufmarſch dr Parteien 
in dem Wahlkampf und kam zum Schluß auf die Vereinigung der 
beiden ſozialiſtiſchen Parteien in dem jetzigen Wahllampfe zurück 
und betonte, daß nun eine geſchloſſene Arbeiterfront 5 gegen die 
tapitaliſtiſchen Machlgelüſte wehren kann und dies geschieht, wenn 
der Arbeiter nur ſeine Stimme der Liſte Nr. 2 gibt. Als zweiler 
Referent ſprach Genoſſe we in deutſcher Zunge, trotz Wider: 
ſpruches einiger N. P. R.⸗Leute. Es wurde jedoch von den An⸗ 
weſenden gefordert, den Genoffen Kowoll in deutſcher — ...... ꝛ—ꝑ•ʃ—è„2m ʒſ—ͤä(̃—Ü 2: refe⸗ 


777 VwbwCCGCGFGCC(õͤãↄð»V!ñ . zunückfordern, gerade jo, wie es die Sage gebietet. Im 
Olymp ſchnarchen derweil noch die Götter in ihren Wolkenbett⸗ 
chen, mehrere Erzbummler wie Venus, Cupido, Mars und Bachus 
kehren erſt früh vom Nachtvergnügen zurück. Sie ſchlafen noch 
ein Weilchen, bis Diana mit Hörnerſchall die Götter erweckt. 
Jupiter fängt nun zu regieren an, die Entführungsgeſchichte wird 
bekannt, Pluto beſtreitet alles, und als Jupiter zornig werden 
will, murren die Götter und werfen ihm ſeine eigenen „Sünden“ 
vor. Nun erſcheint Orpheus in Begleitung der „öffentlichen 
Meinung“ und bringt ſeine Beſchwerde vor. Jupiter beſchließt, 
mit dem ganzen „Göttergeſindel“ in die Hölle zu fahren, um 
der Sache auf den Grund zu gehen. — Inzwischen langweilt ſich 
Euridice in der Unterwelt, teils infolge ihrer „ſchattenhaften“ 
Umgebung, teils durch die ſtete Nähe ihres Wächters, des ewig 
betrunkenen Styx. (Er trinkt dauernd ar um alles zu ver⸗ 
geſſen.) Jupiter, da ihm die Wege verſperrt ſind, verwandelt 
ſich in eine goldene Fliege, und beide finden lebhaftes Intereſſe 
aneinander. Auf dem nun folgenden Höllenfeſt erſcheint auch 
Orpheus und nun fällt Jupiter den Rechtsſpruch: Das Ehepaar 
ſoll die Hölle verlaſſen, und Euridice wird ſein bleiben, wenn er 
ſich nicht umſieht. Schon ſcheint alles gelungen, da trifft 
Orpheus ein Donnerkeil in den Rücken, und er blickt rückwärts. 
Nun muß Euridice bleiben, aber auch keinem Gott gehört ſie, ſon⸗ 
dern ſie wird durch Jupiter zur Bacchantin geweiht. Damit fin⸗ 
det das Feſt und auch das Werk ſeinen Abſchluß 

Es iſt klar erſichtlich, daß die Aufführung des „Orpheus“ in 
jeder H'nficht große Anforderungen und Aufgaben an Regie, 
Muſik und Künſtler ſtellt. Zu unſerem großen Vergnügen kön⸗ 
nen wir feſtſtellen, daß die geſtrige Darbietung alle unfere kühn⸗ 
ſten Erwartungen weit übertraf und in echt großſtädtiſchem 
Rahmen prangte. Die Regie im Verein mit dem Bühnenbild⸗ 
künſtler Haindl hatte ausgezeichnet und mit großer Liebe zur 
Sache gearbeitet, jo daß alles wie am Schnürchen klappte. Die 
Szenerie war über die Maßen ſchön und zugleich wirkſam. Felix 
Oberhoffer ſchwang den Dirigentenſtab mit Verve und Ge⸗ 
ſchick und brachte eine vorzügliche Interpretation des Werkes mit 
ſeiner tüchtigen Schar heraus. Beſonders lobend ſeien wiederum 


ii 


rieren zu laſſen. Derſelbe ergänzte das Referat des Genoſſen Dr. 
Baj und gab die Gründe bebannt, warum man ſich mit der 
P. P. S. venbunden hat und kam zum Schluß mit einigen Bei⸗ 
ſpielen, wie eine ſozialiſtiſche Regierung dem arbeitenden Volke 
dienen kann. Die darauf folgende Diskuſſion war eine ſehr leb⸗ 
hafbe und man ſtaunte, daß unſere früheren Gegner ſich zur Mit⸗ 
arbeit im Sinne unſerer Bewegung bereit erklärten. Mit dieſer 
Verſammlung kann man ſehr zufrieden ſein und wir hoffen, daß 
die Arbeiterſchaft endlich eingeſehen hat, daß fie mit der gegen⸗ 
feitigen Bekämpfung nicht viel erreicht. Mit einem dreifachen 
Hoch auf die ſozialiſtiſche Einheitsfront ſchloß Genoſſe Mlosga die 
Versammlung. 


Geſchäftliches 


® ei Stuhlverſtopfung, Verbauungsftörungen, nnen, 
Wallungen, Kopfſchmerzen, allgemeinem Unbehagen nehme man 
früh nüchtern ein Glas natürliches „Franz⸗J oſef“⸗Bitterwaſſer. 
Nach den an den Kliniken für innere Krankheiten geſammelten 
Erfahrungen iſt das Gesurgeleh Waller ein äußerſt wohltuendes 
Abführmittel. — 3 5 aben in Apotheken und Drogerien. 
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Auch das tolle Tempo beim 
Bacchanale und Höllengalopp gelang vollauf. 

Die Einzelpartien lagen durchweg in den beſten Händen. Ein 
nettes Paar waren Reinhold Gronert (Jupiter) und Hanſi 
Mahler⸗Runge (Juno), von denen ſpeztell der Götlervater 
ſehr zur Erheiterung der Stimmung beitrug. Martin Ehrhard 
gab den Orpheus mit viel Humor und in guter Maske. Schar⸗ 
mant in Erſcheinung und Spiel, geranglich ganz ausgezeichnet war 
die Euridice der Jlona Halden. In der Rolle des Ariſteus⸗ 
Pluto zeigte ſich dans Lindner wieder einmal von der be ſten 
Seite. Ein ganz beſonderes Kapitelchen bildete Paul Sch le n⸗ 
ker als Styx. Mit ſeinem Couplet „Als ich noch Prinz war von 
Arkadien“ hat er wirklich Furore gemacht. Die diverſen Gölter 
und Göttinnen machten ihre Sache recht nett, z. B. Mini 
Fürth, der göttliche Lausbube Cupido, Heinz Gerhard, 
der fluchende und ſtets ſchimpfende Kriegsgott Mars uff. Ver⸗ 
geſſen ſei aber nicht Guſtav Adolf Knörzer als Bachus, 
dem dieſe 1 Rolle direkt auf den „Leib“ geſchrieben 
war. U Theo Knapp war ein launiger Morpheus 
(himmliſcher Hausmeiſter). Auch die „öffentl' che Meinung“ 
fehlte nicht, doch konnte uns Gerda Redlich, ſowohl in Auf⸗ 
machung als im Spiel nicht zu agen. Alle übrigen Mitwirkenden 
waren beſtrebt, ihr Veſtes zu geben. Die Chöre und Mailen» 
ſzenen hatten die rechte Wirkung, beſonders das Götterfeſt in 
er Hölle mit feinem wilden Bachanale. Stefa Kraljewa 
ſorgte mit ihren Ballettdamen für tänzeriſche Darbietungen, doch 
müſſen wir jagen, daß auf dieſem Gebiet ſchon Beſſeres geleiſtet 
wurde. Die Koſtüme zeugten von erleſenſtem Geſchmack und bes 
achtenswert für die Leiftungsfählgkeit unſerer Bühne ſcheint es, 
ed 15 geſamte Ausſtattung vollkommen neu angeſchafft wor⸗ 


e Publikum zeigte ſich in fröhlickſter Stimmung und 
amüſierte fi ſpeziell beim Durchzug des „Göttergeſindels“ durch 
dem Zuſchauerraum. Stürmiſcher Beifall dankte immer und 
ah wieder der vortrefflichen Künſtlerſchar. Der ER war 
gut. K. 


die jauchzenden Geigen genannt. 
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beilage des Doltswille 


Der Expedient Philipp Brunzen war nicht ſehr zufrie⸗ 
den mit ſeinem Leben, wie er es nun, nach Beendigung ſeiner 
Lehrzeit, ſchon annähernd zehn Jahre führen mußte. Er 
fand es eigentlich ſehr langweilig, faſt zum Verzweifeln, und 
ſehnte ſich brennend danach, irgend etwas zu erleben, was 
noch niemandem geſchehen war, etwas Seltſames und Un⸗ 
erhörtes. Und wenn er in den dunklen Büroräumen des 
Tee⸗Exporthauſes „Lopnor“ vor ſeinem Pult ſaß, Fracht⸗ 
briefe und Transportverſicherungen da profte ſaubere 
Zahlenkolonnen in den dickbändigen Geſchäftsbüchern auf⸗ 
marſchieren ließ, dann träumte er zuweilen von jener fer⸗ 
nen und fremden Welt, von deren Erzeugniſſen auch er gleich⸗ 
ſam indirekt lebte. Hingen nicht ein paar verſtaubte chine⸗ 
ſiſche Fächer und ein veritabler, ſchwarzer glänzender Zopf 
als beſcheidene Symbole an den verräucherten Wänden ſei⸗ 
nes Kontors? Gewiß jahen dieſe Reliquien des öftlichen 
Aſiens Rus aus, doch ertappte er fich zuweilen, in 
unbeachteten ugenbliden, dabei, wie er mit zärtlicher Hand 
die Fächer ſtreichelte oder zaghaft das Ende des langen 
Zopfes durch ſeine zitternden Finger gleiten ließ. 

In ſeinem Zimmerchen ſtand auf dem kleinen Bücher⸗ 
ſchrank ein bronzener Buddha, den ein Kapitän ihm einmal 
für eine kleine Gefälligkeit geſchenkt hatte. Philipp Brun⸗ 
zen, der ſonſt von ſolchen Dingen wenig Ahnung hatte, hing 
ſehr an dieſer Figur, die ihm das Geheimnisvolle und Wur⸗ 
derliche Chinas näher zu bringen ſchien. Er lebte ſehr 
zurückgezogen, hatte nur wenige Bekannte und ke nen 
ze — jo mußte ihm die Phantaſie jene Abenteuer und 
rlebniſſe erſetzen, die ihm das reale Leben verſagte. 

Dennoch geſchah es eines Tages, daß er eine Einladung 
u einem Maskenball erhielt, und nach kurzem Nachſinnen 
ſch entſchloß, an dieſem Feſt teilzunehmen. Er wußte zw.:r 
nicht recht, von welcher Seite die Einladung kommen mochte, 
Ban zunächſt ſogar an irgendeinen Scherz eines Bekann⸗ 
en, überlegte dann aber lächelnd, daß dies ja Bug gleich⸗ 
ger 2 und daß man ihm den Eintritt auf Grund er ſau⸗ 

er lithographierten Karte jedenfalls nicht verſagen könne. 

Den erſten flüchtigen Wunſch, ſich nach eigenen Angaben 
ein phantaſtiſches Koſtüm arbeiten zu laſſen, ſchob er bald 
beijeite, weil er raſch genug erkannke, daß hierzu ſeine be⸗ 
Der Einkünfte bei weitem nicht auslangen würden. 

r machte ſich alſo an einem Abend auf den Weg, um in 
irgendeinem der Verleihgeſchäfte, von denen es in den ab⸗ 
gelegeneren Straßen der alten Handelsftadt eine hinrei⸗ 
Anzahl gab, für eine erträgliche Summe ein hübſches, 
Auf ſeiner Wande⸗ 
Alp Brunzen mehr vom Zufall, als non 
beſtimmten Zielen leiten ließ, geriet er in Kürze in eine 
ſchmale, ſehr dunkle und etwas bedrohlich ausſchauende 
Straße, die er offenbar nie vorher geſehen hatte, trotzdem er 
in dieſer Stadt geboren und aufgewachſen war. Ein ſchmaler 
Kanal durchſchnitt die Straße, das Waſſer, das ihn träge 
durchfloß, war ſchwarz und ſtumpf wie Tinte. Gerade hier, 
an einem altertümlichen Hauſe, deſſen Grundmauern von 
dem Waſſer umſpült wurden, entdeckte der junge Menſch ein 
Schild „Jotur Brevan — Maskenverleih“. Der fremdartige 
Name, das geheimnisvolle Ausſehen des Hauſes, die ganze 
düſtere und traurige Umgebung, übten auf Philipp Brun. 
zen eine eigentümliche, ſehr erklärliche Anziehungskraft 
aus. Hier, glaubte er, werde zu finden ſein, was er ſuche, 


ihm zuſagendes Koſtüm auszuborgen 


D und nach kurzem, etwas ängſtlichem Zögern faßte er den 


Mut, zog an der Klingel — deren gellenden Klang er ſe⸗ 
kundenlang widerhallen hörte, — die Türe ſprang auf ge⸗ 
heimnisvolle Art auf und er befand ſich alsbald in einem 
groben, düſteren Raum, der von der Diele bis zur Dede mit 

erümpel aller Art, blitzendem und ſtumpfem Metallgerät. 
Waffen und Kleidungsſtücken angefüllt war. Eine kleine 
Petroleumlampe verbreitete ein kärgliches Licht, das die 
Dunkelheit mehr unterſtrich als beſeitigte. 

Es war keine Menſchenſeele zu ſehen. Nachdem Philipp 
Brunzen einige Minuten gewartet hatte, räuſperte er ſich 
endlich verlegen und alsbald kam ein kleiner, alter Mann 
angetrippelt, der ſich tief verbeugte und ſich nach den Wün⸗ 
ſchen des anderen erkundigte. Er war altmodiſch und etwas 
phantaſtiſch gekleidet, hatte wirres, graues Haar, buſchige, 
faſt ſchwarze Augenbrauen, und über der hakenförmigen 
Geiernaſe ein Paar Augen von ſo ſcharfem, ſtechendem Glanz, 
daß Philipp ein Fröſteln überlief. Da er ſich jedoch etwas 
genierte, ſeine Abneigung gegen den Trödler zu zeigen und 
den Laden unverrichteter Dinge zu verlaſſen, ſo erzählte er 
kurz und etwas hochmütig, was er benötige. Der Händler 
verneigte ſich nochmals demütig, und es ſchien dem Kunden, 
als ob ein höhniſches Grinſen die Lippen des Alten ver⸗ 
zerrte. Er vergaß es aber ſofort, als der Händler ein Koſtüm 
vor Yan ausbreitete und mit ſchlichter Beſtimmtheit erklärte, 
dies ſei es, was der andere brauche. Es war ein prächtiges, 

elbſeldenes Mandar'nenkoſtüm mit allem Zubehör, und 
Phillipp Brunzen griff zu, ohne lange zu überlegen. Es ſchien 
ihm, als habe der Alte ſeine beine Wünſche erraten, und 
als er nun noch hörte, daß das Koſtüm echt ſei, und einem 
Mandarinen gehört habe, der vor einigen Jahrhunderten 
auf abenteuerliche Weiſe ums Leben gekommen ſei, betaſtete 
er faſt ehrfürchtig den kostbaren, kniſternden Stoff. Der 
Trödler legte noch eine Maske zu, die aus einem weichen, 
gelblichen Leder angefert gt war, das ſich eng an das Geſicht 
anſchmiegte und auf der ein e Antlitz von tückiſcher 
Wildheit ſo kunſtvoll aufgemalt war, daß das ganze den Cha⸗ 
rakter einer ſtarren, unveränderlichen Maske völlig verlor. 

Der junge Kaufmann ließ ſich die Sachen auch ſogleich 
einpacken, bezahlte die auffangen Leihgebaige und 
während der Trödler ihn höflich bis zur Türe geleitete, ver⸗ 
ſicherte er immer wieder, daß der Herr lebe zufrieden fein 
würde, und daß er ſicher jei, der Herr werde in dieſer Maske 
außerordentlich gut unterhalten. Das geſchah nun allerdings 
nicht. Zum mindeſten nicht in der Art, wie Philipp Brun⸗ 
zen es erwartet hatte. Als er in ſeiner prächtigen Verklei⸗ 
dung den Ballſaal betrat, erregte er zwar allgemeines Auf⸗ 
ſehen. Doch das merkwürdig beängstigende und peinigende 


Maskenverleih 


Novelle von Wolfgang Federau. 


Gefühl, das ihn bereits zu Hauſe in demſelben Augenblick 
erfüllte, als er das koſtbare Seidengewand eben übergewor⸗ 
fen hatte, ſchien ſich nun allen anderen Gäſten mitzuteilen. 
Wo er erſchien und längere Zeit verweilte, merkte er als⸗ 
bald an der Haltung und dem flüſternden Geſpräch der an⸗ 
deren, daß man ihn mit einem heimlichen Grauen muſterte, 
das ſich durch den allgemeinen Trubel des Feſtes nicht be⸗ 
täuben ließ. Einige junge Mädchen in lüſtigen, phantaſti⸗ 
ſchen Koümen hatten anfänglich verſucht, ſich gegen dieſe 
Stimmung durch geſteigerte Fröhlichkeit und heitere Scherze 
aufzulehnen, hatten mit dem unheimlichen Fremdling zu 
tändeln und zu ſpaßen begonnen. Aber dann hatte eine im 
Uebermut ſein Antlitz geſtreichelt und war erſchreckt zurück⸗ 
gefahren. Die Wärme des Körpers hatte ſich der böſen und 
drohenden Ledermaske mitgeteilt und das Mädchen hatte die 
feſte Ueberzeugung gewonnen, daß der Menſch da vor ihnen 
ſich überhaupt nicht verkleidet habe, ſondern ganz das ſei, 
was vorzuſtellen er ſich ernſthaft bemühte. Ss 

So blieb der Mandarin in dem menſchengefüllten Saale 
bald völlig allein, wurde gemieden wie ein Geächteter, und 
der arme Kerl ſelber von einer unerklärlſchen Angſt ver⸗ 
folgt, furchtbar enttäuſcht und verbittert, wußte ſchließlich 
keinen anderen Ausweg, als daß er ſich verdroſſen in eine 
den Blicken der anderen halbwegs verborgene Ecke ſetzte und 
ein Glas Wein nach dem anderen in ſich hineinſchüttete. 
Ungewohnt eines ſo reichlichen Alkoholgenuſſes, erhob er ſich 
endlich ſchwankend, zahlte und verließ ſofort den Saal, der 
plötzlich in aufregender Weiſe um ihn zu kreiſen ſchien. Kaum 
aber hatte er ſeinen Fuß Ruf die Straße geſetzt, als oben die 
Muſik einen lauten Tuſch ſpielte, und die lange zurückge⸗ 
dämpfte Feſtesſtimmung plötzlich alle Teilnehmer des Ver⸗ 
gnügends mit hemmungsloſer Fröhlichkeit erfüllte. 

Philipp Brunzen, der Pfeudo⸗Mandarin, fand mit eini⸗ 
gen . den Weg durch die von flatternden 
Nebelſchwaden erfüllten Straßen nach Hauſe. Viel zu 
müde, um ſich noch auszukleiden, warf er ſich mit einem 
ſchweren Aechzen auf ſein ſchmales, dürftiges Lager und fiel 
ſofort in einen tiefen, traumloſen Schlaf. 

Auftauchend aus der Dunkelheit dieſes Schlafes hatte er 
alle Erinnerungen an ſein bisheriges Ich verloren. So ſehr, 

ihm nicht einmal die Veränderung ſeiner Umgebung 
auffiel. Für ihn, einen Mandarinen vom ſiebenten Grade, 
der die beſondere Gunſt des Sohnes des Himmels beſaß, 
war es ja doch ſelbſtverſtändlich, daß er in der alten Kaiſer⸗ 
ſtadt Peking in einem prächtigen, koſtbaren Palaſte 
wohnte, daß ungezählte Diener ſich vor ihm auf den Boden 
warfen und zitternd ſeine Befehle erfüllten. Er, der Man⸗ 
darin Wu⸗Lei⸗Tſin, führte nun jenes wilde, ſchöne und 
bunte Leben voller Gefahren und Abenteuer, nach dem ſich 
der kleine Angeſtellte Philipp Brunzen aus der norddeut⸗ 
ſchen Handelsſtadt vergeblich geſehnt hatte. Er befuhr 


f 
Die Löwenbändigerin 


mit ſeinen Dſchunken den Hoang⸗ho und den Liau⸗ho, 
kämpfte gegen Seeräuber in den Buchten von Tſchili und 
n und herrſchte über ſeine Provinz mit Härte, 
Grauſamkeit und rückſichtsloſem Ehrgeiz. 

Sein Kaiſer vertraute ihm unbedingt. Und ſo erhielt 
Wu⸗Lei⸗Tſin eines Tages den ehrenvollen Au trag, eine 
mongoliſche Dſchunke vor Ku aufzufangen, die Beſaßung zu 
töten und ein tatariſches Mädchen, das ſich auf dem Schiff 
befinden würde, heimlich nach dem kaiſerlichen Palaſt zu 
bringen. Wu⸗Lei⸗Tſin, der ſchwierigere Aufgaben vollführt 
hatte, bemannte ſofort ſeinen ſchnellſten Segler und enterte 
in einer ſtürmiſchen Nacht auf Aber See das mongol ſche 
1 5 7 7 Die Bemannung wurde erbarmungslos hin⸗ 
gerichtet, die Tatarin aber wurde zunächſt in des Manda⸗ 
rinen eigenem Haufe in Sicherheit gebracht. Hier nun I 
es, daß ſich der Mandarin in das zarte und feine N 5 
jungen Mädchens verliebte und beſchloß, die ſeltene Beute 
für Ni zu behalten. Er meldete dem Kaiſer, daß er zwar 
die Dſchunke erobert, daß ſich aber das Mädchen leider nicht 
auf dem Scheff befunden habe. Der Kaiſer hörte die Meldun. 
ernſthaft und ohne eine einzige Miene zu verziehen an, ga 
fein Bedauern über den unnötig e Aufwand von 
Kraft und Zeit Ausdruck und enkließ den ſtolzen und mäch⸗ 
tigen Mandar nen mit einigen huldreichen rten. 

Als Wu⸗Lei⸗Tſin, froh der gelungenen Lift, in feinen 
Palaſt zurückkehrte, war die Tatarin verſchwunden. Statt 
ihrer erwartete ihn bereits ein Bote des Kaiſers mit der 
nüchternen Mitteilung, daß der Herrſcher des Reiches der 
Mitte hoffe, den Mandarinen am nächſten Tage nicht mehr 
unter den Lebenden zu ſehen, und ſein wichtiges Amt bereits 
einem anderen Würdenträger — es war der gehaßte Neben⸗ 
buhler des Mandarinen — übertragen habe... 

Als die Wirtin von Philipp Brunzen gegen Mittag des 
nächſten auf den 2 all folgenden Tages das Zimmer 
Nen e fand, und auf mehrfaches Anklopfen und 
Rufen keine Antwort erhielt, holte fie die Polizei und ließ 
das Zimmer gewaltſam erbrechen. Man fand den jungen 
Menſchen auf ſeinem Bette liegend, noch in dem Koſtüm, 
mit dem er am Abend vorher das Haus verlaſſen hatte. Um 


ſeinen Hals lag die Schlinge einer Gardinenſchnur, mit der 


er ſich ſelbſt erdroſſelt hatte. Er 9 die Schlinge offen⸗ 
bar mit ungeheurem Aufwand von Willenskraft zugezogen 
haben — ein Zufall war völlig ausgeſchloſſen. Sein ntlig 
war noch von der weichen Ledermaslke bedeckt, die ihm das 
Ausſehen eines grauſamen und ſtolzen Thineſen gab. Als 
man ſie entfernte, ſah man in ein ruhiges, ſanftes und faſt 
knabenhaftes Geſicht. „Selbſtmord in einem Anfall von 
Schwermut“ ſtellte der herbeigerufene Arzt feſt. Der Bes 
itzer des Mandarinenkoſtüms hat trotz mehrfacher Aufrufe 
er Polizei ſich nie gemeldet 


Von Wilhelm Groß. 


Während der drei Jahre, die ſie gemeinſam bei dem⸗ 
ſelben Zirkus verbracht hatten, war ſie ihm ſtets wie ein un⸗ 
erreichbares Weſen vorgekommen. 

Abend für Abend ſtand er an der Barriere der Menage 
und betrachtete ſie bewundernd, während ſie in dem großen 
Käfig mit den ſechs Löwen arbeitete“ — nein nicht mit den 
ſechs — aber mit Felix. Die fünf andern waren nur je 
ſolche miekrigen, vertrottelten Unglückstiere, gewiſſermaßen 
Löwen ehrenhalber . aber Felix war das Raubtier von 
Profeſſion, mit allen Eigenſchaften der Katze, die hinter 
einer ganz dünnen Verſchalung von Dreſſur und Furcht 
lauerte, nur ſie hielt dieſe Furcht in ihrer kleinen Hand. 

Das machte ſie ſo groß in ſeinen Augen — ſo unendlich 
unnahbar und unerreichbar, daß er es nur wagte, ſie zu be⸗ 
wundern. 

Was war er ſelbſt denn? Ein Gaukler. Nur ein Narr. 
Wenn er mit ſeinem ſchiefen, einſtudiert⸗krampfhaften Lä⸗ 
cheln in die Manege trat, um die Pauſen auszufüllen, ju- 
belten die Kinder über ſeine Albernheiten und ſeine Fratzen, 
während er die Seele voller Qual hatte, und die Erwach⸗ 
ſenen nachſicht!g lächelten, wie man es einem geiſtig Unter⸗ 
legenen gegenüber zu tun pflegt — aber Bewunderung — 
die . ai niemand für ihn. Er wußte das alles ſehr gut. 
Aber Lucie wurde bewundert und er war ihr Sklave, der 
ihr jeden Wunſch an den Augen ablas, der ſich aber felbſt 
nie erdreiſtete zu wünſchen ... Sie war unerreichbar. 


Eines Sonntags nachmittags hatten die Artiſten einige 
Stunden Freizeit. 
den Wald“ 


„Komm Joſef, wir gehen ein wenig in 
„lachte fie und faßte ihn unter. 


Miſter 9. 9. Powers 
Von Edward Stilgebauer. 

Es war am Sonntag, den 31. Auguſt 1924, des Abends 
gegen neun Ahr. 8 ‘ 

Settimo Jacopi hatte Dienſt. Er war feines Zeichens 
Bahnſchaffner an der Staz one Prinzife in Genua und hatte 
in jener Stunde die Aufgabe, in dem Atrium des Bahnhofs, 
55 ſich die Fahrkartenſchalter befinden, nach dem Rechten zu 
ehen. 

Settimo Jacopi war ein junger Mann von 28 Jahren. 
Seine Stellung alſo keine beneidenswerte. Zumal er ſchon 
vor längerer Zeit geheiratet hatte. Seine Frau erwartete 
das zweite Baby und die heute fälligs Miete für den Mo⸗ 
nat September war noch nicht bezahlt. 

Bei ſeiner Beschäftigung, die hier herumliegenden Ba: 
pierſetzen aufzuleſen, Gerd ae ſich Settimo Jacopi gerade 
den Kopf, wo er das Geld hernehmen ſollte, ohne zu ſtehlen. 


— — — —— 


Es war ſicher nichts anderes als eine Laune, daß ſie 
ausgerechnet mit ihm in den Wald gehen wollte — aber — 
ihm ſchwindelte vor Glück. 


Bald lagen ſie auf einem kleinen Abhang, umgeben von 


grüngoldenem Licht und geheimnisvoll ſummender Stille. 

t lag auf dem Rücken und lauſchte ihren ruhigen 
Atemzügen — ſo nahe, ſo nahe, — und ihre Hand lag dicht 
neben der Seinen. Er wagte aber nicht, danach zu greifen. 

Man kann ſein Geſchick nicht zwingen — kann es viels 
leicht narren — aber nur für Augenblicke, aber nachher — 
was dann? — 

Die Stille ſummte weiter ihre eigene einſchläfernde Me⸗ 
lodie. Nein, er wollte bein Dummkopf ſein. 
. „Josef! — Ach — mein Gott — Hilfe! — Hilfe!! —* 
Sie warf ſich ihm an die Bruſt. Mit einem katzenhaften 
Sprung nl er plötzlich mit ihr in ſeinem Arm auf... 

Dieſer Augenblick hatte ihn zum Mann gemacht, zu 
einem Mann, der ſein Weib verteidigt. Seine Bruſt ſchwoll. 
Seine Muskeln ſpannten ſich. Jeder Nerv ſeines Körpers er⸗ 
zitterte gegen den Feind, der ihn ſeines Beſitzes zu berau⸗ 
ben RN Sein linker Arm umſchlang Lucie, und ſein 
rechter hatte ſich zum Schlag erhoben — und da ſah er — 
indem er ihrem Blick folgte — und wie ein Blitz fuhr er 
hinab — und ſchleuderte den Feind ins nahel’egende Ges 


ſtrüpy 

Da wich die Angſt von ihr. Bewunderung — Stolz 
leuchteten aus ihren Augen. 

„Daß du wagteſt, es zu tun — flötete fie glückſelig — 
du mein — Ach ch habe ja eine jo maßloſe Furcht vor — 
Ringelnattern. “ \ 


undert Lire für das armſelige Zimmer 
den Gaſſe neben dem Hafen 
ſeines Monatsgehaltes, denn er verdiente 
als 300 Lire. 

Traurig ſenkte er den Kopf, denn er wußte wirklich 
keinen Ausweg. Gerade vor dem Schalterrgum, wo d'? 
Internationale Schlafwagengeſellſchaft ihre Verkaufsstelle 


in der ſtinken⸗ 
Das war gerade ein Drittel 


hier nicht mehr 


aufgefülagen hat, ſtieß ſein Fuß an einen harten Gegen⸗ 


ſtanad. 

Mechaniſch bückte er ih Was hielt er da in fe'ner 
gun? Eine dickgeſchwollene Brieftalhe aus feinſtem 

eder? 

Ihn ſchwindelte einen Moment! 

Der Moment der Verſuchung! N 

Das Glück ſch en ihm zu lächeln. Schon war er in Ver⸗ 
ſuchung, die Brie ia’ in ſeinem Dienſtrock verſchwinden 
laſſen, aber Der egriff Dienſtrock, der ſich da Ichidjalge 
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ſicher in ſeinem Inneren meldete, gab ihm raſch die Beſin⸗ 


pi opener x 
r war Beamter der italieniſchen Staatseiſenbahn. 
Einen Dienſteid hatte er geleiſtet. Gefundene Gegenſtände 
einfach n der Behörde abzuliefern, ohne ſich um 
deren rt weiter zu kümmern, war nichts als eine über⸗ 
nommene Pflicht. 5 

In dieſem ganz ſelbſtverſtändlichen Gefühle ſchritt er 
nun auf den Schalter der Schlafwagengeſellſchaft zu, hinter 
deſſen augenblicklich von einem grünen Vorhang verhüllten 
Bela: Signor Villavecchia arbeitete. 2 5 war die 
Brieftaſche offenbar verloren worden, hier wollte er ſie dem 
Schalterbeamten aushändigen, ohne auch nur einen Blick in 
deren Inneres geworfen zu haben. 

Und doch! Verſuchung und Neugierde waren zu groß! 
er einen Blick, bevor er an den Schalter Villa vecchias 

e 


Settimo Jacopi öffnete die Taſche. Dabei zitterten 
ſeine Hände und der Blick, mit dem er die ihm aus der Ta⸗ 
5 entgegenquellenden Geldſcheine muſterte, glich dem eines 

rren. 

Geld aus aller Herren Länder, Geld, das er noch nie en 
ſeinem Leben geſehen, nach ſeiner laienhaften Schätzung un⸗ 
ermeßlich viel nn 

er arme uder wollte gar nicht mehr hinſehen. Die 
Miete und 5 5 und das Baby, das in dieſen Tagen 
kommen 1 fuhr es ihm noch durch den Kopf .. aber 
ſchon hatte ſein Finger an das Schiebefenſter des Signor 
Villavecchia gepocht. 

„Was iſt los, Jacopi?“ 

„Ein Hund, wie mir ſcheint, ein ſehr wertvoller Fund, 
Signor Villavecchia!“ 

r in Geldangelegenheiten ſeit . und Tag ver⸗ 
fierte Beamte nahm die Brieftaſche aus Settimos zitternden 
Händen. Nachdem er einen flüchtigen Blick auf dieſe ge⸗ 

worfen hatte, ſagte er: ö 

„Das iſt das Portefeuille des Amerikaners, der heute 
nie für den Pariſer Schnellzug um 10 Uhr 

5 belegt hat.“ 5 5 

Villavecchia hatte die Brieftaſche, als dieſe Jacapi nun 
weiter nichts angehe, neben fich auf ſein Pult niedergelegt 
und blätterte in ſeinem Regiſter. Nach zwei Minuten hatte 
er das Geſuchte gefunden. 

„Es handelt ſich um einen Miſter H. H. Powers, Prä⸗ 
ſidenten des Bureau of Univerfity Trail aus Newton in den 
Vereinigten Staaten, Jacopi. Ihm gehört dieſe Brief⸗ 
taſche. Er hat drei Fahrkarten beſtellt und 1000 Lire an⸗ 
Denn ban um Glück ſagte er mir, daß er heute morgen mit 

engliſchen Dampfer „Liverpool“ aus Alexandria ange⸗ 
kommen iſt, und daß ſeine Frau und Tochter ſich noch an 
Bord befinden. Kommen Sie mit Signor Baudracco, 
ellen mit uns zuſammen den Inhalt der Brieftaſche feſt⸗ 

ellen.“ 

Baudracco war Stations vorſtand der Stazione Prin⸗ 


zipe. 

Ein ſehr gewiſſenhafter Mann, der zur Vorſicht noch 
den Polizeikommiſſar rufen ließ. Dieſer erſchien wegen der 
Wichtigkeit des Falles nicht allein, ſondern brachte noch einen 
Wachtmeiſter mit. 

So wurde vor den Augen des glücklichen Finders Ja⸗ 
copi und in Anweſenheit von vier amtlichen Zeugen der In⸗ 
halt der von Miſter H. H. Powers verlorenen Brieftaſche 
n 


Männer der folgende: 5 

1. Eine Fahrkarte erſter Kajüte von Neuyork nach Cher⸗ 
bourg auf den Namen der Familie Powers. 

2. Ein Scheck über 10 Dollars. 4 

3. Zwei Kreditbriefe, jeder über 20 000 Pfund lautend. 

4. 4000 Lire in bar. 

5. 16 Pfund in engliſchen Noten. 

6. 1000 griechiſche Drachmen. - 

. 7. Verſchiedenes Kleingeld im Werte von 12 000 Lire. 

Der durch ſeinen Beruf an das Addieren gewohnte Vil⸗ 
lavecchia addierte und rechnete um. hn ſchwindelte Er 
kam auf die Summe von 4 Millionen und 70 000 Lire. 

Erſtaunt nannte ſie Settimo Jacopi. Dem war es, als 
re ihm der Verſtand ſtill. Er machte ein erzdummes Ge⸗ 

icht und ſperrte Mund und Naſe auf. Aber auch den vier 
anderen war das maßloſe Erſtaunen über dieſe Unſumme 
auf den Geſichtern zu leſen und aller Blicke hafteten auf die 

Tür, denn man war der feſten Meinung, Miſter H. H. Po⸗ 
wers müſſe jeden Augenblick hereinſtürzen, um nach ſeinem 

verlorenen Rieſenvermögen zu fragen. 

Aber nichts davon geſchah. N 
Das ließ dem alten Villavecchia denn doch keine Ruhe. 

Er machte ſich auf den Weg nach dem Hafen, die „Liverpool“ 
u ſuchen und dem Amerikaner von ſeinem ungeahnten 

lücke des Wiederfindens ſeiner Brieftaſche Mitteilung zu 
machen. 

\ Rag vieler Mühe konnte er das Schiff ausfindig machen 
und traf Miſter H. H. Powers nebſt Frau und Tochter im 
Speiſeſaal, wo dieſe gerade damit beſchäftigt waren, den Tee 
einzunehmen. A 5 

Erſtaunt ſah Miſter H. H. Powers. Die Lebhaftigkeit 
des erzählenden Villavecchias verſtand er nur das Wort 
Portefeuille. 

Plötzlich ſchien er ſich über die Situatio 
- . kein, ee er griff mit einem erſtaunten: Ach ſo 
a Innentaſche ſeines Cutaways. 0 

„Richtig, die habe ich verloren. Haben Sie ſie vielleicht 
wiedergefunden? Schön! Gehen wir und holen wir ſie 
urück!“ f 

: Miſter H. H. Powers leerte in aller Gemütsruhe die vor 

ihm ſtehende Taſſe Tee und machte ſich dann mit Villavecchia 

aauf den Weg nach dem Bahnhof. 

Hier war nun alles in geſpannter Erwartung. 

Das Gerücht von dem Funde hatte ſich in der Zwiſchen⸗ 
eit raſch verbreitet und vor dem Bahnhof ſtand ein Haufen 
eugieriger. 

Miſter H. H. Powers nahm aber von dieſen Leuten nicht 

die geringſte Notiz. Er betrat den Amtsraum des Stations⸗ 


1 ö 8 5. * 7 
nichtig, das iſt ja meine Brieftaſche,“ ſagte er. Thanks! 
And nun 575 nach einem flüchtigen Blick auf deren Inhalt 


er. noch einmal: 
IE hans“ x 922 
b Schon befanden ſich das Portefeuille und ſein koſtbarer 
Inhalt wieder in der Innentaſche des Cutaways. 
Miſter 9. H. Powers wandte ſich nach der Tür und Set: 
timo Jacopi zitterte an allen Gliedern. j 
Da drehte ſich der-Amerifaner an der Tür noch einmal 


um und meinte: . 
e „Ach ſo .. . Wer hat eigentlich die Brieftaſche ge⸗ 
junden?“ f 


im klaren zu 
in die 


t der fol der Brieftasche war nach Angabe der fünf 
rt 


ER 


Die brave Frau Heinicke 


Von Frida Edel. 


Frau 15 0 iſt eine außerordentlich brave Frau. Der 
ehrenwerteſte Idiot findet keinen Makel an ihr. Ja, der 
ehrenwerteſte von allen, ihr Mann, geruht zuweilen, ihre 
Bravheit anzuerkennen. Und das will was heißen 
Es iſt gar nicht jo einfach, eine jo brave Frau zu fein 
wie Frau Heinicke Es gehört unheimlich viel dazu: uner- 
müdliches Schaffen von morgens bis Mitternacht, ohne An⸗ 
erkennung zu finden und ohne Anſpruch darauf zu erheben. 
ſtetes Bereitjein für die Launen und Wünſche der Familien. 
mitglieder, ohne ſelbſt Launen und Wünſche zu haben, und 
dabei immer den unangenehmſten Dingen ein geduldiges 
Lächeln zeigend: fo ist Frau Heinicke. 
Ich bewundere ſie ſehr 
Es iſt ausgeſchloſſen, daß ſoviel Brapheit ein Naturzu⸗ 
ſtand iſt. Ich glaube, daß man darauf trainieren muß, daß 
dieſe Bravheit erworben werden muß durch ſehr viel Verzicht, 
durch vollſtändiges Auslöſchen aller eigenwilligen Wünſche 
und Träume und Sehnſüchte — mancher lernt das nie. 
Es gibt keine abſolute Brapheit. Wer alle haben unſere 
Flegeljahre gehabt — bis wir unter die Fuchtel kamen.. 
Auch Frau Heinicke, die brave, itille, kleine Frau Heinicke. 
die für alle Schikanen des Lebens das gleiche gedudige, reſig⸗ 
nierte Lächeln hat, war nicht immer die brave Frau Heinicke 
„Nicht etwa, daß fie ſenſationelle Abenteuer hinter ſich 
hätte. Sie iſt gar nicht weiter ſenſationell, de Geſchichte 
ihres dunklen Punktes“, nur ſo, wie alle Geſchichten von 
rebelliſchen Herzen, die ſtill geworden find: ein bißchen 
lächerlich und ein bißchen traurig ‘ 
Es war in einer jener Stunden zwiſchen Tag und Däm⸗ 
merung, eine jener jeltenen ſtillen Stunden, in denen wir 
nur das Schlagen unſeres Herzens hören, in denen unſere 
geſtorbenen Träume die Augen aufſchlagen, in denen das 
Sonnenſchiff der Sehnſucht in die Ferne fliegt... 5 
Das Zimmer lag ſchon im Dunkel, draußen flammten 
einige Lichter auf, der Schnee fiel ſo ſacht, aus der Neben⸗ 
wohnung drangen einzelne Akkorde eines Chopinſchen Noctur⸗ 
nos — da ſagte die kleine Frau Heinicke plötzlich, ſo ganz aus 
ihrer Gedankenverſunkenheit heraus: „Ja ... genau jo ein 
Tag war das, als ich meinem Mann davongelaufen bin“ 
Ich traute meinen Ohren nicht. 
„Kind — was machſt du für große Augen? Ja freilich. 
Du weißt ja nicht.. Aber — das iſt ſchon ſo lange her. 
Wozu davon reden... Zit ja längſt Gras über die vumme 
Geſchichte gewacheen. — Läuft alles wieder ſo hübſch im 
alten Gleis, jo viele Jahre ſchon ...“ 
Ja, fo viele Jahre ſchon, die ich dich kenne, läuft alles 
bei dir jo hübſch im Gle's. War das nicht immer ſo?“ 
„So viele Jahre, ach.“ Sie lachte, ein ſonderbares Lachen. 
hatte Frau Heinicke noch nie ſo merkwürdig lachen hören. 
ch kannte ja an ihr nur dieſes kleine, geduldige Lächeln. 
„Ja, denke dir, damals ſchon ſpielte irgendwer hier im 
Haufe dieſes Chopinſche Nocturno. Ja — und da war ſo 
ein Wintertag. And die beſchneiten Gärtchen ſahen ſo 
luſtig aus. Damals war ich noch ſo dumm. mußt du wiſſen. 
Und ſo anſpruchsvoll. Ach Gott, ich hatte gelaubt, die 
he, das wäre ſo ein Hand⸗in⸗Hand⸗Gehen, fo eine pracht⸗ 
2 1 weißt du. Und dann war gie gan 
anders. Weißt du, di änner br en ja gar kein = 
‚benste EN N RT u; 
„Aber du darfſt das doch nicht jo verallgemeinern ...“ 
„Ach, laß... mein Mann iſt nicht beſſer und nicht 
ſchlimmer, als tauſend andere 
Aber damals war ich über manches empört, woran ich 
mich heute gewöhnt habe. Man gewöhnt ſich ja an alles.“ 


ee 


„Nun, und. .“, fragte ich, als mir ihr Schweigen zu 
lange dauerte. „An einem Wintertag?“ 

„An einem Wintertag — ja, da hatte ſich mein Mann 
ganz beſonders unkameradſchaftlich benommen. Und als ich 
weinte, nannte er mich ein hyſteriſches rauenzimmer — 
und dann ging er fort — zu ſeinen Kegelbrüdern — — — 
Männer haben ja immer Kegelbrüder oder Skatfreunde 
oder Berujstameraden, zu denen ſie gehen, wenn ſie ſich 
ärgern — — — Wohin gehen wir?“ 

Aund dann liefſt du alſo jort...“ unterbrach ich wieder 
ihr Schweigen. 

Ja, dann lief ich fort. Ich wußte nicht, was ich wollte, 
wohin ich wollte. Es war etwas ſehr Sinnloſes, dieſes Da⸗ 
vonlaufen. Da lief ich nun in der Stadt herum. Und alles 
war ſo grau und ſinnlos häßlich, die Häuſer und der Himmel 
und der Schnee, der n der Vorſtadt jo luſtig ausgeſehen hatte 
und in dem Straßengewirr der Stadt zu ſchmutzigem 
Schlamm wurde. Und dann wurde es Nacht, ſo eine kalte, 
finſtere, ſternenloſe Nacht. Da ſtand ich nun auf einer Brücke 
und ſtarrte in das dunkle Waſſer hinunter. Ich fand nicht 
den Mut, hinunterzuſpringen. Stundenlang habe ich da 
geſtanden. Und dann kam ein Schutzmann und brachte mich 
ins Obdachloſenaſyl. Gräßlich war das! Stelle dir vor: ich 
wurde unterſucht, ob ich Ungeziefer hätte, ich mußte einen 
rot und weiß gejtreiften Kittel anziehen, und dann mußte ich 
mich auf eine eiſerne Bettſtelle mit Drahtmatratze legen. Ich 
habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Neben mir lag 
ein junges Mädchen, das die ganze Nacht ſtöhnte und w'm⸗ 
merte. Sie war ſchwanger. Denke dir: ſchwanger und ob⸗ 
dachlos! Dann war da eine ſiebzigjährige Frau, die die halbe 
Nacht über die Schlecht gkeit der Menſchen ſchimpfte. Und 
dann war noch eine Polin da, die kannte faſt ſämtliche Ob⸗ 
dachloſenaſyle Deutſchlands und erzählte gräßliche Geſchich⸗ 
ten. Es war eine fürchterliche Nacht ..“ 

„Und am anderen Tage kam dein Mann und holte dich 
zurück ins traute Heim!“ 

„Ja. Woher weißt du das?“ 

„Das iſt ja nicht ſchwer zu erraten. Der menſchenfreund⸗ 
liche Schutzmann wird ihn benachrichtigt haben.“ 

„Ja, das hat er.“ 

„Und du warſt ſehr froh daß du nicht mehr obdachlos 
warſt, wie das ſchwangere Mädchen oder die ſiebzigjährige 
Frau oder die Polin, die ſämtliche Obdachloſenaſyle Deutſch⸗ 
lands kannte.“ 

„Ja, ich war ſehr froh. Und hab mich ſehr geſchämt!“ 

„Geſchämt? Weshalb? Weil du davongelaufen oder 
weil du wiedergekommen biſt?“ 

Auf dieſe Frage hat mir Frau Heinicke keine Antwort 
gegeben. 

„Und dein Mann hat dir großmütig verziehen?“ 

„Das hat er.“ 5 

„Ja, und dann biſt du die brave Frau Heinicke geworden. 
Und biſt nie mehr davongelaufen. Und haſt dich an alles 
gewöhnt...“ 

„Wir wollen Licht anzünden,“ brach da die kleine Frau 
Heinicke das Geſpräch ſo jäh ab, wie ſie es begonnen hatte, 


und machte eine Handbewegung, als wolle ſie } 
R — eee den ben eb le ae 


Nicht wahr, ſie iſt gar nicht ſenſationell, die kleine Ge⸗ 
8 der brapen Frau Heinicke? Nur ſo, wie alle Geſchich⸗ 
en von rebelliſchen Herzen, die ſtill geworden ſind: ein biß⸗ 
chen lächerlich und ein bißchen traurig. 


„Ich“ bekannte verlegen Settimo Jacopi, und von der 
ae Munde kam es wie in einem Atemzuge: „Settimo 
copi!“ 


= Miſter H. H. Powers griff in die Seitentaſche feiner 
te a 


Settimo Jacopi ſchwindelte. 
Das war der große Augenblick! 
„Good bye...“ ö 
Der Amerikaner war gegangen. ä 
In der Hand des Bahnſchaffners kniſterte eine Hundert⸗ 
lirenote, die alle voll maßloſen Staunen betrachteten. 
705 1 Settimo Jacopi hat ſeine Septembermiete mit ihr 
zahlt. 


Die Frauen? 
Von Franz Heſſel. 


Die Frau? 1 

Als Adam träumeriſch in den herbſtlichen Baum hinauf⸗ 
ſah, an dem die verbotenen Aepfel hingen, ſah Eva vom 
Baum zu ihm und von ihm zum Baum und jagte dann: „Du 
ae doch wohl gern von ihnen koſten. Oder was denfit 

u?“ N 

Adam ſagte: „Wenn man lange hinſieht, bekommen 
auch die Blätter Apfelglanz. Im Herbſt fließt alles zuſam⸗ 
men, was im Frühling ſich unterſcheidet.“ 

„Das kommt, weil dich ſehr nach den Aepfeln gelüſtet. 
Nun ſiehſt du überall Aepfel.“ 

„Meinſt du . .“ h 

„Ich kenne dich. Haſt du denn auch gar keine Weßbegier, 
was uns geſchehen wird, wenn wir davon eſſen? Woran 
denkſt du den ganzen Tag? Was haft du denn heute den 
ganzen Tag getan?“ 

„Ich habe den Tieren und den Blumen Namen gegeben,“ 
ſagte er tiefſinnig und unſicher. 5 

Da hielt ſie ihm die braun und goldene Frucht hin. 

Ich kann mich ſchwer in die Seele des erſten Mammuth⸗ 
jägers zurückverſetzen. Aber ich ſtelle mir vor: als er blut⸗ 
und ſchweißtriefend von der 1 Tat in ſeine Höhle 
nen, lagte jeine Frau zu ihm: „Du biſt ein Gott!“ Er 
zitterte. . 

Die Frauen? Wir wiſſen ſo vieles nicht. Sie wiſſen 
einiges fo beſtimmt. Und da wir das auch nicht willen, 
müſſen ſie uns mit der Naſe darauf ſtoßen. In den letzten, 
in unſeren Zeitläufen wiſſen wir ſo beſonders vieles nicht 
recht. Was wir denken, iſt uns verdächtig, was wir tun, 
kaum unſere Tat. In der modernen Zeit — wüßt ich nur, 
was modern iſt — hat es die Frau beſonders ſchwer mit dem 
ungenauen Mann. Damit er nun endlich wiſſe, was er tu', 
wonach ihn gelüſtet und was er ſich dabei denkt, hat ſie ihm 
ſchnell, die Gute, die Beſorgte, auf eine Weile alles abge⸗ 
nommen. Sie macht es ihm vor. „Siehſt du, ſo iſt das. 


Sieh ber, wie gut ich beten und handeln, lieben und denken 
kann. Weißt du nun endlich, was das iſt und wie es ge⸗ 
macht wird?“ Die Holde, die Beſcheidene, ſie weiß, daß ers 
beſſer weiß, es iſt nur alles bei ihm ſo langſam oder zu plötz⸗ 
lich. Sie muß ihn immer wieder ein bißchen gebären und ein 
bißchen begraben. Sie hat von Gott und Teufel den Auf⸗ 
trag, an dieſe Wirklichkeit ihn zu locken, an die er noch im⸗ 
mer nicht ganz glaubt. Die moderne, die von heute hats bes 
ſonders ſchwer. Was muß die alles denken und tun und 
können, — bis er ihr endlich alles wieder abnimmt und dann 
ſelig müde auf ihren geneigten Scheitel ſchaut und auf die 
Finger, dir irgendwas weben! 


Schwediſ cher humor N 


« 


Ein alter Bauer war todfranf und erklärte feiner 
Frau, wie er alles nach ſeinem Tod geordnet haben wollte. 

„Vergiß nicht, Mare,“ murmelte er, „daß mir Jo⸗ 
hannſſon 25 Kronen ſchuldig iſt.“ 

„Hört bloß.“ ſagte ſeine Frau zu den Nachbarn, die ſich 
verſammelt hatten, um ihre Trauer zu teilen, „wie umſich⸗ 
tig er b’s zuletzt iſt.“ 

„Und vergiß nicht, Marie,“ fuhr der Sterbende nach 
19215 Weile fort, „daß ich dem alten Petterſon 50 Kronen 
ſchulde.“ 

„Armer Kerl,“ ſagte die Frau des Kranken, „jetzt redet 
er wieder irre.“ 8 

Perſſon und Jonſſon, zwei Nachbarn, waren Todfeinde 
und hatten ſchon mehrere Monate nicht miteinander geſpro⸗ 
In Eines Morgens ſteckte Perſſon feinen K f über den 

aun und fand Jonſſon eifrig beſchäftigt, eine Grube in ſei⸗ 
nem Garten zu graben. 6 / 

„Was vergräbſt du da?“ fragte er. 

„Ein bißchen Samen, den ich gekauft habe,“ antwortete 
Jonſſon kurz. 

z o?“ Das ſieht aber verdammt nach einem von mei⸗ 
nen Hühnern aus,“ wandte Perſſon ein. ; 

„Sehr richtig,“ gab Jonſſon zu. „Es ift wirklich eins 
2 1 0 85 Hühnern, das ich vergrabe. Aber der Samen iſt 
drin!“ 

* 

Der Reiſende ſah ſich die Rechnung an, die ihm der 
Oberkellner eben e Pen Er war ein eifriger Touriſt 
und konnte im allgemeinen eine Hotelrechnung ohne Blin⸗ 
Er betrachten. Aber dieſe Rechnung übertraf alles, was er 
e in dieſer Hinſicht erlebt hatte. — „Oberkellner, haben Sie 
die Rechnung hier aufgeſetzt?“ fragte er. — „Nein, mein 
Herr, das haben fie im Bureau gemacht,“ antwortete der 
Oberkellner, der noch höflich war, denn er hatte noch kein 


Trinkgeld erhalten. — „Tragen Sie fie zurück und ſagen Sie 


das ſei ein Irrtum,“ jagte der Reifende und zeigte au 
Endjumme, „Ich habe noch ein paar Mark übrigl⸗ ! 


Im gleichen Zeitpunkt, als die Bismarckhütter Arbeiter: 

5 t ihren Demonſtrationsſtreik zur E rlangung des 
chtſtundentages führte, iſt in Genf durch die engliſche 
Regierung ein Antrag eingelauſen, der eine Rev iſion 
des Waſhingtoner Abkommens fordert, alſo gegen den 
Achtſtundentag gerichtet iſt oder beſſer geſagt, ſeine Auf⸗ 
he bu ng auf längere Jahre hindurch durchſetzen will. 
Die engliſche Regierung war in internationalen Arbeiter⸗ 
fragen immer das Sprachrohr der ſchärfſten Reak⸗ 
tion und nach dem Sieg über die Bergarbeiter im Jahre 
1926 und nach der Einbringung des Antiſtrei ge⸗ 
ſetzes, kommt ſie mit der ſchärfſten Waffe, der 1 
Aufhebung des Achtſtundentages. Man geht nicht fehl, wenn 
die Bekauptung aufgeſtellt wird, daß dieſer Vorſtoß durch 
die engliſſche Negierung im Ernnernehmen mit den 
Regierungen anderer Induſtrieſtaaten erfolgt iſt und nichts 
anderes, als eine Kampfanſage an die geſamte Ar⸗ 
beiterſchaft des europälſchen Kontinents bedeutet. Der Um: 
ſtand, daß der Direktor des Internationalen Arbeitsamtes 
verſichert, daß durch dieſen Antrag die Waſhingtoner Kon: 
ventlon noch nicht „gefährdet“ iſt und zu peſſimiſtiſcher Be⸗ 
urteilung des engliſchen Antrages keine Urſache vorliege, 
darf für die Arbeiterſchaft nicht beruhigend ſein, denn was 
die engliſche Regierung plant, iſt ſehr durchſichtig, ſie wagt 
den Vorſtoß und kann ſicher ſein, daß ſie bei allen europäi⸗ 
ſchen Regierungen wirkſamſte Unterſtützung findet. 

Wir ſehen den Kampf um die Arbeitszeitfrage ſeit Mo⸗ 
naten im Vordergrund aller Arbeiterforderungen und hier 
ſind es die Induſtriellen, die den härteſten Widerſtand 
entgogenjegen, gerade mit dem Hinweis, daß die Arbeitszeit⸗ 
ſrage in den anderen Ländern noch keine Regelung gefun⸗ 
den habe. Als die engliſche Regierung zur Zeit des Kabi⸗ 
neits Macdonald nach Bern die Achtſtundentagkonferenz be 
rief, da war man der Meinung, daß nunmehr der din 

übrung des ET es fein Hindernis in den 

Ceg gelegt werde. Deutſchland hatte damals eine linksein⸗ 
geſtellte Regierung, in Frankreich war das Kabinett Herriot 
am Ruder und jo konnte die Arbeiterklaſſe die beſtimmte 
Erwartung hegen, daß der Achtſtundentag bald geſetzlich 
in den Rinder Induſtrieländern verankert werde. Aber 
das Kabinett Macdonald wurde im Dezember geſtürzt, in 
Deutſchland folgte eine Rechtsregierung und inizwiſchen iſt 
auch der Poincareekurs in Frankreich eingetreten, was den 
Sieg der Reaktion in den Hauptinduſtrieländern be⸗ 
deutet. Von einer Regelung der Arbeitszeitfrage wurde 
nicht mehr geſprochen, eine Reihe von Arbeiterkämpfen 
gingen zum Teil verloren, ſcheiterten am Achtſtunden⸗ 
tag. Nur in Frankreich nahm man Mitte vorigen Jahres 
eine Reſolution an, die die Ratifizierung der Washingtoner 
Konvention unterſtrich, allerdings unter der Voraus: 
ſetzung das der Achtſtundentag in Deutſchland 

und England geſetzlich geregelt werde. In eutſch⸗ 

land iſt nun eine Verordnung herausgekommen, wonach den 
1110 ren Vereinbarungen zwiſchen Gewerkſchaften und Ar 
eitgebern, der Achtſtundentag ab 1. April in den Eiſen⸗ 
ütten und Metallbetrieben praktiſch zur Bun 9 . 
ommen ſoll. Aber in einer Reihe anderer Induſtriezweige 
wird noch um den Achtſtundenarbeitstag gekämpft und nach⸗ 
dem der Reviſionsantrag der engliſchen Regierung 
im Verwaltungsrat des Internationalen Arbeitsamtes ein⸗ 
egangen iſt, werden die Unternehmer neue Hoffnungen 
ofen und unter Hinweis auf dieſen Antrag die Durch⸗ 
führung des Arbeitszeitgeſetzes verhindern. Damit iſt 
in die in Deutſchland immerhin günſtige Entwicklung der 
Achtſtundentagbewegung eine Breſche geſchlagen, der 
Kampf muß mit viel energiſcheren Mitteln geführt werden. 
Aber eines hat der engliſche Antrag zweifellos ge⸗ 
ſchaffen, die offene Maske der engliſchen Regierung 
gezeigt und damit den Sieg der Arbeiterpartei bei 
den kommenden Wahlen in England vorbereitet. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Antrag der engliſchen 
Regierung auf den 5 Widerſtand aller Arbeiter in 
ganz Europa ſtoßen wird. And glücklicherweiſe ſtehen wir 
1928 in einem hljahr, wo den reaktionären Regie⸗ 
rungen eine deutliche Antwort bei den Wahlſchlachten 
erteilt wird, wie die breiten Maſſen über ihre Angriffe auf 
die Arbeiterrechte denken. Und auch wir in Oſtober⸗ 
ſchleſien haben aus dieſem Ereignis die Lehren zu 
ziehen. Denn ohne Frage wird der engliſche Antrag auch 
hier eine Stärkung des Widerſtandes für die Unter⸗ 
nehmer bei der Dur führung des Achtſtundentages ſein, den 
wir in den nächſten Tagen zu ſpüren bekommen werden. Es 

eißt, daß die Vorſtellungen der Gewerkſchaften anläßlich dez 

emonſtrationsſtreiks der Bismarckhütte beim Demobil⸗ 
machungskommiſſar auf eine unfreundliche Aufnahme 
geſtoßen haben, was praktiſch bedeuten würde, daß der Herr 
Demobilmachungskommiſſar mit dem Streik in der Bismarck⸗ 
hütte in eine Art Unzufriedenheit geraten iſt. Bei 
der Haltung dieſes Herrn zu Arbeiterfragen, darf uns das 
keineswegs überraſchen, wir müſſen ſchon damit rechnen, 
daß der Achtſtundentag uns nicht aus freien Stücken 
gegeben wird, ſondern daß wir um jeine reſtloſe Durchfüh⸗ 
rung kämpfen müſſen. Wie der Kampf enden wird, 

25 2 letzten Endes von der Kraft der Arbeitergewerk⸗ 
ſchaften ab und von dem Kampfeswillen der Prole⸗ 
tarier um den Achtſtundentag. Wir wiſſen, daß es nicht 
wenige Arbeiter gibt, die von dieſem Kampf wenig be⸗ 
5 7 werden und mit Rückſicht auf den geringen Verdienſt 
und die große Arbeitsloſigkeit nichts von Streiks und Durch⸗ 
brechung der Arbeitnehmerfront wiſſen wollen. Damit mül⸗ 
ſen wir uns eben abfinden. 

Aber wir haben bei dieſer Gelegenheit auch eine an⸗ 
dere Aufgabe, unſere Kräfte zu prüſen, ob wir fähig 
find, den Achtſtundentag zu erobern. Dieſe Frage muß mit 
ja beantwortet werden, wenn die Arbeiterſchaft es fel bſt 
will. Wir haben ſogar bald praktiſche Gelegenheit dieſen 
Kampfeswillen zu beweiſen, indem wir am 4. 
März bei den Wahlen zum Sejm unſere Stimme der 
Liſte 2 geben, die als eines der Werden rammruntte den 
Achtſtundentag aufgeſtellt hat. Werden die anderen Ge- 
werkſchaften folgen, die ſich Nia politiſchen Par⸗ 

teien angeſchloſſen haben? Dieſe Frage kann ebenſo mit 
einem klaren Nein beantwortet werden. Fangen wir bei der 
Regierungsliſte an und da ſehen wir die politi⸗ 
ſchen Bankrotteure der Nationalen Arbeiterpartei mit 
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Kott an der Spitze, die mit ihrer Politik in der Polniſchen 
Berufsvereinigung abgewirt ſchaftet haben und heute 
unter Grazynskis Schuß mit chriſtlicher Nächſtenliebe und 
der Religionsfahne als Deckmantel in den Sejm einziehen 
wollen Herr Londzin und 4 Grzeſik ſind alles andere 
nur keine Vertreter der rbeiterintereſſen. Ihnen geht 
der Patriotismus über und ihre ſozialiſtenfeind⸗ 
lich e Einſtellung K ganz klar. Auf eine Unterſtützung der 
Forderung zwecks Einführung des Achtſtundenarbeitslages 
hat alſo die Arbeiterſchaft von dieſer Stelle nicht zu rech⸗ 
nen. Kommt die Liſte des Herrn Korfanty, deſſen Verſpre⸗ 
hungen und Haltung zur Arbeiterſchaft genügend bekannt 
iſt. Der Mann mit Herrn Pfarrer Brandys hat alles an⸗ 
dere im Schilde, nur nicht den Achtſtundentag, hat noch 
vor Monaten für ſeine Zeitungen vom Berg⸗ und Hütten⸗ 
männiſchen Verein Gelder genommen, um die Arbeiterſchaft 
auf ſeine Art“ über die Arbeitgeber aufzuklären. Und 
im Sejm hat er bei anderer Gelegenheit gegen die Er⸗ 
weiterung des Betriebsrätegeſetzes gewettert, 
es eine bolſchewiſtiſche Einrichtung genannt und wäh⸗ 
rend der Teuerungsdemonſtration der Krafauer 
Arbeiterſchaft offen erklärt, daß er dieſen revolutionären 
Auſſtand mit Militär W e hätte, wenn er 
damals Innenminiſter in Polen geweſen wäre. So ſtellt 
ſich die „Arbeiterfreundlichkeit“ des Herrn Korfanty dar. 
And nun kommt die Deutſche Wahlgemeinſchaft. 


Sie hat auf ihre Liſten politiſche Nullen geſetzt, wie 


Den Gewerkſchaftsſekretär Jankowski mißbraucht man 
zum Stimmenfang und nur mit Rückſicht auf die zu fan⸗ 
genden Arbeiterſtimmen hat man ihn und auch 
einige Arbeiter ar Liſte geſetzt. Zu vermelden haben jie 
nichts, „denn das rt in der deutſchen Wahlgemeinſchaft 
fü h 11 Herr Sabaß, der keinen anderen Gott neben ſich 
aufkommen läßt und vielfach ſekundiert ilm der Haus⸗ 
beſitzerfreund Dr. Pant, der kommende Senator. Wer da 
a daß mit den Pant und Sabaß und auch den Ulitz der 
chtſtundentag von der Wahlgemeinſchaft Unterſtützung fin⸗ 
det, der geht in die Hundehütte auf Brotſuche. Dann ſind 
noch einige Friſeure, Hausbeſitzer, Rentiers 
und Schornſteinfeger auf der Liſte der Wahlgemein⸗ 
ſchaft da und mit dieſen will man die oberſchleſiſche Ar⸗ 


beiterklaſſe „befreien“. Man laſſe is von der nationaliſti⸗ 


ſchen Phraſe nicht fangen, ſondern ſehe ſich dieſe Herren der 
ahlgemeinſchaft beſſer an und für dieſe Liſte kann und 
darf kein Arbeiter, dem die Arbeiterſchutzgeſetzgebung und 
der Achtſtundentag am 7 liegt, ſeine Stimme geben. 
Bleibt alſo für die Arbeiterflaffe nur die Lifte 2 übrig, die 
die Arbeiterforderungen auf ihre Fahne geſchrieben hat. 
Der Kampf um den Achtſtundentag kann n allein mit 
gewerkſchaftlichen Mitteln geführt werden. Seine prak⸗ 
tiſche Verwirklichung ſetzt den Einfluß politiſcher Par⸗ 
teien voraus und darum kann der Kampfeswille der 
Arbeiterſchaft nur geſtärkt, der Sieg nur ges 
ſichert werden, wenn bei den Wahlen am 4. März alle 
Stimmen des Proletariats der Liſte 2 zugeführt werden. 
Ohne Sieg der Liſte 2 gibt es keinen Achtſtundentag! 
Darum muß die Parole lauten: reſtloſes Eintreten für die 


ſie die Na und Roſumek find, denen man alles andere | Lifte 21 ll. 
nur kein Verſtändnis in Arbeiterfragen nachſagen kann. ——— 


Partei und Gewerfichaften in Frankreich | 


[Sen unjerem eigenen Korreſpondenten.) 


Paris, den 31. Januar 1928. 

In den letzten Wochen geht in der franzöſiſchen Arbeiter⸗ 
bewegung eine ſeltſame Neuordnung vor ſich: Der franzöſiſche 
Gewerkſchaftsbund, der nie einen ſtarken Zuſammenhang 
mit der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei aufrechterhalten 
hat, trennt ſich immer weiter von den Sozialiſten. 

Der franzöſiſche Gewerkſchaftsbund geht auf anarchiſti⸗ 
ſchen Urſprung zurück. Im Anfang ſtand er deshalb den po⸗ 
litiſchen Parteien ganz fern, weil in ihm der radikale Geiſt 
herrſchte. In den letzten 30 Jahren kam jedoch langſam ein 
Umſchwung auf. Und heute glauben viele Sozialiſten, daß 
der Gewerkſchaftsbund der bürgerlichen „Radikalen Partei“ 
allzu ſehr nahe gerückt iſt. 

Der franzöſiſche Gewerkſchaftsbund, der unter Führung 
von Leon Jouhaux und Lenoir ſteht, veröffentlichte Ende 
November ein neues Manifeſt, das zum erſten Mal in der 
franzöſiſchen Gewerkſchaftsbewegung rein politiſche Forde⸗ 
rungen enthält, während ſich ſonſt immer die Gewerkſchaften 
abjeits von der Politik geſtellt haben. Vor allem ſucht man 

vergeblich in dem Manifeſt Forderungen, die früher für die 
franzöſiſchen Gewerkſchaftler als die wichtigſten galten und 
die ſozialiſtiſche Gruppe, die ſich um Ziromsky ſchart, ſieht 
darin einfach eine Verflachung zum Liberalismus, eine 
„Einfügung der Gewerkſchaften in den bürgerlichen Staat“, 
wie ſich Ziromsky zu Weihnachten auf dem Kongreß der ſo⸗ 
zialiſtiſchen Partei ausdrückte. 


Nun ſteht dieſe neue Umſtellung in Frankreich natürlich 
etwas im Widerſpruch damit, daß verſchiedentlich die ſozia⸗ 
liſtiſche und die Gewerkſchafts⸗Internationale geme e nſame 
Sitzungen veranſtalteten und daß alſo ſchon auf dieſem in⸗ 
ternationalen Wege zum Ausdruck gebracht wird, daß die 
Gewerkſchaften die Berufsintereſſen der Arbeiter vertreten, 
die Soz aliſten die politiſchen, daß aber beide gemeinſame 
Wege zuſammen gehen können und müſſen. In dem letzten 
Manifeſt hat jedoch der franzöſiſche Gewerkſchaftsbund die 
Forderung der Eroberung der Macht durch die Arbeiter⸗ 
klaſſe fallen gelaſſen. Einſt, 1906, ja, noch 1919, verlangte 
dagegen ein Manifeſt von Jouhaux noch „die Eroberung der 
Macht durch andere Mittel als durch das allgemeine Wahl⸗ 
recht“. Das war der letzte Nachklang revolutionären Geiſtes 
im heutigen franzöſiſchen Gewerkſchaftsbund. 

Indes iſt aber die franzöſiſche Regierung den Gewerk⸗ 
ſchaften möglichſt entgegengekommen. Jouhaux ſpielt eine 
große Rolle im franzöſiſchen „Wirtſchaftsrat“, deſſen Prä⸗ 
ſident er gleich nach Poincaree wurde, und auch ſonſt werden 
die Gewerkſchaften, obwohl ſie immer noch nicht geſetzlich 
anerkannt ſind, nicht weiter in ihrer Arbeit beläſtigt. Kein 
Wunder, daß nach ihrem neuen Manifeſt nicht nur die „Ra⸗ 
dekale Partei“ ihr Kränze flocht, daß Caillaux einen Lob: 
geſang auf fie anſtimmt, ſondern daß ſogar ſchon die ärgſten 
Reaktionäre ihr ernſthaſt zuwinken: „Die marxiſtiſche Vor: 
ausſage des wachſenden Elends des Arbeiters gegenüber 
einem wachſenden Reichtum des Arbeitgebers wurde durch 
die Gewerkſchaften nun endlich als ein Irrtum angeſehen; 
das iſt die la der Gewerkſchaften von der ſozialiſti⸗ 
ſchen Partei“, jagte kürzlich Paul Reynaud, einer der Führer 
von Millerands „National⸗Republikaniſcher Liga“. 

Natürlich denkt der franzöſiſche Gewerſchaftsbund nicht 
daran, dieſe neue Liebe irgendwie zu erwidern. Er hat je⸗ 
doch zu den vielen Angriffen, die von ſozialiſtiſcher Seite in 
der letzten Zeit gegen ihn erhoben wurden, eine lange „Rich⸗ 
tigſtellung“ veröffentlicht. Gegenüber den Vorwürfen, daß 
der Gewerkſchaftsbund vom Revolutionswillen zum Evolu⸗ 
tionswunſche übergehe, meint er: „Von der Eingliederung 
der Gewerkſchaftsbewegung in den bürgerlichen Staat zu 
ſprechen, das bedeutet immerhin eine Entſtellung der Tat⸗ 
ſache“. Eine nähere Erklärung darüber wird man erſt im 
März haben. Denn am 12 März verſammelt ſich das „Na⸗ 
tionaltomitee“ des Gewerkſchaftsbundeg, wobei offen dazu 
Stellung genommen werden muß, ob die franzöſiſchen Ge⸗ 
werkſchaften künftig mehr eine Anlehnung an die „Radikale 


Partei“ oder an die Sozialiſten wünſchen. 
g Kurt Lenz. 


Kurze Meldungen 

Bildungsbeitrebungen der indiſchen Textilarbeiter. 

Der Indiſche Textilarbeiterverband hat in Indore zwei 
Tages⸗ und zwei Abendſchulen errichtet, um ſeinen Mitglie⸗ 
dern die Anfangsgründe des Leſens und Schreibens zugäng⸗ 
lich zu machen. Die gleiche Gewerkſchaft beabſichtigt ferner 
die Gründung von Kinderkrippen, in denen die Kinder der 
arbeitenden Mütter während der Arbeitszeit Pflege und Er⸗ 
nährung finden. 

Der Mangel an den elementarſten Volksſchulkenntniſſen 
iſt das Haupthindernis, das der Entwickelung der indiſchen 
Gewerkſchaftsbewegung im Wege ſteht. l 


Das Steigen der Arbeitsloſigkeit in Frankreich dauert an. 


In der Wohe zum 21. Januar iſt die Zahl der voll un⸗ 
terſtützten Arbeitsloſen von 16 519 auf 17 272 geſtiegen. In 
at en A e und Hl ee 
als beſchäftigungslos regiſtriert. Im übrigen hält auch die 
Abwanderung der ausländiſchen Arbeiter unvermindert an. 


Gewerkſchaftsaufbau in Paläftina, 

Der Gewerkſchaftsgedanke hat in der letzten Zeit unter 
den arabiſchen Arbeitern Paläſtinas Fuß gefaßt. In den 
größeren Städten des Landes haben ſich Komitees gebildet, 
die für zentralifierte Berufsverbände als Grundſtock dienen 
ſollen. Dieſe Komitees haben ſich an den Führer der ägypti⸗ 
ſchen Arbeiterbewegung, Maghet Zabah, der zugleich ſoziali⸗ 
ſtiſcher Abgeordneter des ägyptiſchen Parlaments iſt, mit 
der Bitte um Unterſtützung gewandt. Sie haben um die 
Ueberſendung der Statuten der ägyptiſchen Gewerkſchaften 
und um organiſatoriſch geſchulte Kräfte nachgeſucht, mit de⸗ 
ren Hilfe eine arabiſche gewerkſchaftliche Arbeiterorganiſa⸗ 
tion errichtet werden ſoll. 


Kommt der SGB. nach Berlin? 


Zur Frage der Sitzverlegung des Internationalen Ges 
werkſchaftsbundes macht das Organ des Niederländiſchen 
Gewerfichaftsbundes, „De Strijd“, in einem Rückblick auf die 
Berliner Konferenz des JB. einige intereſſante Bemer⸗ 
kungen. Für Berlin ſpreche, ſo ſchreibt das Blatt, bh es 
das wichtigſte Zentrum des europäiſchen Wirtſchaftslebens 
lei und daß das Büro des JGB. dort alles zu ſeiner Verfü⸗ 
gung habe, was es zu ſeiner Arbeit brauche. Die wirkliche 
Schwierigkeit liege darin, daß auch innerhalb der Arbeiter⸗ 
bewegung die durch den Krieg ſo maßlos verſtärkten natio⸗ 
naliſtiſchen Stimmungen 1 nicht reſtlos überwun⸗ 
den jeien. Es werde hohe Zeit, daß dies endlich geſchehe. 
Im übrigen müſſe gejaat werden, daß die deutſche Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung an onſtruktiver und aufbauender Arbeit 
am 1 8 getan und erreicht habe; ſie habe ſich von den 
Schickſalsſchlägen der Nachkriegs⸗ und Inflationszeit ſehr 
ſchnell erholt und zeige in lohnxolitiſchen Fragen eine Friſche 
und Energie, an die vor vier Jahren noch niemand gedacht 
habe. Bis zur Entiſcheidung über die Eikverlegun ſei nun 
noch ein halbes Jahr Zeit. Die Vorſchläge der Siebener⸗ 
kommiſſion, den Sitz nach Berlin zu verlegen und keinen 
Deutſchen oder Engländer zum Generalſekretär zu wählen — 
das ſei eine Kombination, die die beſten Garantien gegen 
die Beherrſchung der Gewerkſchaftsinternationale durch ir⸗ 
gend eine nationale Bewegung biete. 


Proteſtſtreit in Spanien, 
Gegen die Lohnſteuer. f 


Wie dem „Journal“ aus Madrid gemeldet wird, hat 
im Zuſammenbang mit der Erhebung der Lohn⸗ 
ſteue r eine ſeit längerem drohende Kriſe im Bauarbeis 
tergewerbe in Katolonien zu einem Streik geführt, 
der immer weiter um ſich greift und an dem ſich auch die 
Buchdrucker beteiligt haben. Die Regierung hat eine 
Erklärung erlaſſen, daß ſie die Frage der neuen Steuern er⸗ 
neut prüſen werde. a 
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Rundfunf 


Gleiwitz Welle 250 Breslau Welle 322,6 
Allgemeine Tageseinteilung: 
11.15. Metterbericht. Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 


richten 12,15 12.55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie 
12,55. Nauener Zeitzeichen. 13,30: Zeitanſage Wetterbericht 
Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten 13.45 14.45 Konzert auf 


Schallplatten 15.30 Erſter landweriſchaftlicher Preisbericht und 
Preſſenachrichten 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Sonnabend) 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus 22. Zeitanſage Wetterbericht. neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt 
Sonntag, den 5. Februar: 9,15: Uebertragung des Glocken⸗ 
geläutes der Chriſtuskirche. — 11,00: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Katholiſche Morgenfeier. — 12,00: Konzert. — 14,00: Rätſelfunk. 
— 14,10: Schachfunk. — 14,40: Märchenſtunde. — 15,10-15,50: 
Uebertragung aus Gleiwitz: Altdeutſche Scherzdichtung. — 15,50 
bis 16,50: Uebertragung aus dem Deli⸗Theater: Fümmuſik. — 
16,50—17,20: Uebertragung aus Gleiwitz: Vom unbegrenzten 
Glück. — 17.20—17,50: Abt. Welt und Wanderung. — 17.50 
18,30: Junge Erzähler. — 18,30 19,30: Schallplattenkonzert. — 
In der Pauſe: Zweiter Wetterbericht, anſchließend Funkwerbung. 
— 19,30 — 20,00: Abt. Sozialwiſſenſchaft. — 20,15: Uebertragung 
aus dem Evangeliſchen Vereinshaus Gleiwitz: Oberſchleſiſche 
Funkredoute Wunder in Wirklichkeit. Anſchließend die Abend⸗ 
berichte. — 22.15: Uebertragung aus der Sportarena in der 
Jahrhunderthalle: Großer Preis von Guropa. Die letzten 
Wertungen des Drei⸗Stunden⸗Mannſchafts⸗Rennens. Anſchließend 
bis 24,00: Uebertragung aus Gleiwitz: Tanzmuſik. 


Kattowitz — Welle 422 

Sonntag. 10.15.: Uebertragung von Gottesdienſt. — 12,00: 
Zeitſignal und Berichte. — 12,10: Symphoniekonzert, übertragen 
aus Warſchau. — 14,00: wie vor. 15,15: Symphon ekonzert aus 
Warſchau. — 17,20: Verſchiedene Berichte. — 19,10: Vorträge. 
— 20,30: Konzertübertragung. — 22,00: Berichte. — 22,30: Tanz⸗ 
muſik. 

N Poſen — Welle 280,4. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
— 12,00: Vorträge. — 15,50: Konzert aus der Warſchauer Phil⸗ 
harmonie. — 17,40: Nachmittagskonzert. — 18,03: Kinderſtunde. 
— 18.45: Vorträge. — 20,30: Abendkonzert. — 22,00: Zeitſignal 
und Berichte. 2,9: Jagzmuſik. i 
1 Warſchau — Welle 1111. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gotlesdienſtes. — 12,10: 
Uebertragung aus der Warſchauer Philharmonie. — 14,00: Vor⸗ 
träge. — 15,15: Konzertübertragung aus Warſchau. — 17,20: Ver. 
ſchiedenes. — 19,10: Vorträge. — 20,90: Abendlonzert. — 2,05: 
Berichte. — 22,30: Tanzmuſik. 

Wilna — Welle 405. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus einer Kirche. — 12,10: 
Uebertragung aus Warſchau. — 18,35: Vortrag. — 
Varietee. — 19,35: Vortrag. — 20,30: Uebertragung aus War: 
ſchau. — 22,30: Tanzmuſik. 


Verantwortlich für den gesamten redaktionellet Teil: Joſef 
Helm rich. wohnhaft in Kröl. Huta: für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. 2 ogr oap., Katowice; Druck: „Vita“, naktad 

oseiusrki 29. 


drukarski, Sp 2 ogr. odp., Katowice. K 


Deutsche Theatergemeinde 
für Polnisch- Schlesien 
Stadttheater Katowice 


Montag, den 6. Februar, abends 7½ Uhr: 
Gaſtſpiel Eugen Klöpfer mit eigenem Enſemble 


Der Meister 


x Komödie von Hermann Bahr. 


Freitag, den 10. Februar, abends 7½ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! 


Die Königskinder 


Märchenoper von Humperdinck 


Montag, den 13. Februar, abends 7½ Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Kater Lampe 


Komödie von Emil Roſenow. 


Freitag, den 17. Februar, abends 7½¼ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! 


Die Zirkusprinzessin 


Operette von Emmerich Kalman 


Au 

fleine Inserate 

haben guter 
Erf | 


Erfahrenen 


Former 


ſtellt ſofort ein. 
Werkswohnung verhand. 
Bruno Riedel 
Eiſengießerei 
Konitz - Chojnice 


Ohne Arbeit, ohne Müh“, 
Hast Du schon in aller Früh 
Mit „Purus“ in einem Nu 
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bh Daß 
Schuhe mit Berson mindestens dreimal so lan 
| aushalten wie mit Lederbesohlung, werden Sie 
schon beim ersten Versuch erkennen. Ihre Schuhe 
= werden aber nicht nur bedeutend weniger ab- 
7 genützt, Sie werden auch finden, daß Berson 
ein elastisches, 
und daß Sie nich 
so lange auf holpriger Straße marschieren müssen. 
Berson verhindert auch Kopfschmerz, eine 
häufige Folge von Müdigkeit. Denn Berson 1 
Gummiabsätze und Gummisohlen schützen 
den Körper und das Nervensystem vor den 
ständigen Erschütterungen, welche bei harter 
Lederbesohlung nicht zu vermeiden sind. Be- 
achten Sie daher in Ihrem eigenen Interesse den 
Grundsatz : Keine Schuhe ohne Berson! 


BERSON 


ist angenehm zu tragen, dauer- 
hafter und billiser atis Leder. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbenerbildung 

Kattowi reidenker. Sonntag, den 5. Februar, nach⸗ 
mittags 3 Ahe, Findet im Eh die fällige Mit: 
gliederverſammlung ftatt. 

Kattowitz. Dienstag, den 7 Februar, 7% Uhr abends, 
im Saale des Zentralhotels zu Katowice, Vortrag des Ge⸗ 
noſſen Dr. Bloch über „Chriſtus und Chriltentum“. 

Zawodzie⸗Bogucice. Am Sonntag, den 5. Februar, nach⸗ 
mittags 5 Uhr, im Cyganſchen Reſtaurant, Vortrag: „Die 
Arbeiterſchaft und die Entwicklung des Kapitals“. Referent“ 
Genoſſe Sejmabgeordneter Buchwald. 

Nitkiſchſchacht. Am 5. Februar, vormittags 10 Uhr, bei 
Schnapka, in Nickiſchſchacht, Vorleſung über das Thema: 
Wie ſollen wir wählen“. Referent: Genoſſe Machej. Alle 
Gewerkſchaften, Kulturvereine und Parteien ſind freundlichſt 
eingeladen D. S. A. P. und P. P. S. 

Nikolai. Märchenabend. Sonntag, den 12. Februar 
abends 7 Uhr Märchenabend des B. f. A. Es wird ein Bei⸗ 
trag von 10 Groſchen pro Mitglied erhoben. 


Verſammlungskalender 


Wähler⸗ und Mitglieder⸗Verſammlungen 
der D. S. A. P. und der P. P. S. 
Am 5. Februar 1928: 

Nickiſchſchacht⸗Gieſchewald. 10 Uhr vormittags, im Gaſt⸗ 
haus Gieſchewald. 

Koſtuchna. 3 Uhr nachmittags, bei Weiß, Arbeiter⸗ 
wohlfahrt“ und D. S. A. P. Referenten: Genoſſin Ko⸗ 
woll und Genoſſe Kandziora. 

Ober⸗Lazisk. 2 Uhr nachmittags, bei Mucha. 
renten: Genoſſen Kowoll und Dr. Baj. 

Königshütte. Generalverſammlung der Arbeiterwohl⸗ 
fahrt“ am 7. Februar, abends 7 Uhr, im Volkshaus. Refe⸗ 
rentin: Genoſſin Kowoll. 

Cwiklice. 4 Uhr nachmittags. 
und Kondzielnik. 

Rudoltowice. 6 Uhr nachmittags. Referenten: Raj wa 
und Kondzielnik. 

Stara Wies (Altdorf). 12. Februar, 1 a” nachmittags. 


Refe⸗ 


Referenten: Raj wa 


Referenten: Raj wa und Kondzielnik. 
Charkow. 12. Februar, 4 Uhr nachmittags. Referenten: 
Rajwa und Kondzielnik. 
Stemianowitz. Um 10 Uhr vormittags bei Prochotta. 
Gewerkſchaften ſind eingeladen. 
Wenzlowitz. Am 8 Februar, abends 6% Uhr, bei Baum: 
I 


garten. Referent: Genoſſe Kowoll. 


Siemianowitz. Generalverſammlung des D. M. V. Am 
Sonntag, den 5. Februar, vormittags 10 Uhr, findet die Ge⸗ 
neralverſammlung des Deutſchen Metallarbeiter⸗Verbandes 
bei Herrn Kosdon, Teichſtraße 10, ſtatt. Wegen der wichtigen 
Tagesordnung werden die Kollegen erſucht, vollzählig zu er⸗ 


ſcheinen. Ohne Verbandsbuch kein Zutritt. 
Königshütte. Bergarbeiter. Am Sonntag, den 5. Fe⸗ 


arbeiter ſtatt. 
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Vermiſchte Nachrichten 


Mörder hingerichtet, Geſängnisdirektor und Scharfrichter 

zuſammengebrochen. 

Robert Elliot, der beamtete Nachrichter von fünf nordameri⸗ 
kaniſchen Bundesſtaaten, hat, nachdem er Frau Snyder, die „mar⸗ 
morne Witwe“, und ihren Mithelfer bei’ der Ermordung ihres 
Gatten, Judd Gray, auf dem elektriſchen Stuhl vom Leben zum 
Tode gebracht hatte, einen Newenzuſammenbruch erlitten und 
liegt ſeither krank darnieder. Elliot gilt als ein Meiſter ſeines 
grauſigen Faches und verfügt nach dem Urteil der amerikaniſchen 
Preſſe über eine meiſterhafte Technik auf dem Gebiete ber elektri⸗ 
ſchen Hinrichtung. Bisher war es ihm aber erſpart geblieben. 
das Todesurteil an einer Frau zu vollſtrecken. Er erhält für 
jede Exekution 50 Dollar. Auch der Direktor des Staatsgefäng⸗ 
niſſes erlitt unmittelbar nach der Exekution einen Nervenſchock 
und ſah ſich genötigt, einen Urlaub anzutreten, den er in Florida 
verleben wird. Er erklärte den Berichterſtattern zwar, daß die 
eleltriſche Hinrichtung ſeiner Meinung nach die humanſte Art der 
Vollſtreckung eines Todesurteiles ſei, bekannte ſich gleichzeitig 
aber auch als prinzipieller und überzeugter Gegner der Todes⸗ 
ſtrafe überhaupt. 


Der ſchüchterne junge Mann und feine Liebe, 

Von einem jungen Mann, der ein Wunder von Schüchtern⸗ 
heit war, leſen wir in der „Neuen Leipziger Zeitung“. Er war 
ſchon ſeit einiger Zeit als Verkäufer in einem Berliner Waren⸗ 
haus eingeſtellt, juſt in der Seidenableilung, wo faſt nur Da⸗ 
men verkehren. Aber er wurde noch immer rot, wenn er ein 
junges Mädchen zu bedienen hatte, ſeine Hand zitterte immer 
noch, wenn ſie die Schere führte. Man hatte noch nie ſo viel 
Schüchternheit auf einem Haufen geſehen, und man erzählte ſich. 
daß der junge Mann noch nie mit einem Mädchen „gegangen“ 
ſei, geſchweige denn eins gefüht habe. Der junge Mann aber 
war aus demſelben Fleiſch und Blut, wie wir alle und litt ſel⸗ 
ber unter der Schüchternheit, die ihn immer daran hinderte, an 
jenem Glück teilzunehmen, das das größte Gut der Jugend iſt. 
Er beſtand in ſeinen Träumen gewaltige Abenteuer, und er 
überhäufte in ſeinen einſamen Gedanken die Geliebte der Zu⸗ 
kunft mit allen Kostbarkeiten der Welt. Aber wenn die hüb⸗ 
ſchen Verkäuferinnen zu ihm hinüberſahen, wandte er den Blick 
zur Seite. Trotzdem reifte in ſeinem Inneren der Enkſchluß zur 
Tat. Er wollte ja die Liebſte mit tauiend Geſchenken erfreuen. 
Zur Liebſten ſelbſt brachte er den Mut noch immer nicht auf, 
aber die Geſchenke, die gingen ihm tagtäglich durch die Hände. 
Ihnen gegenüber überwand er die Schwäche. Mit ihnen wollte 
er dio Schüchternheit bekämpfen. Man war jehr erſtaunt, als 
ſich in der Aktentaſche des ſchüchternen jungen Mannes drei 
Meter ſchwarze Seide vorfanden, und man übere-d ihn erſt dem 
Staatsanwalt, als eine Hausdurchſuchung noch ein ganzes Lager 
ſolcher Dinge zutage förderte. Der Richter glaubte zu wiſſen, 
woher der Wind blaſe. Er fragte den jungen Mann, ob er 
ſeiner Braut Geſchenke von dem entwendeten Gut gemacht habe. 
Aber da wurde der junge Mann ſehr verlegen. Er habe gar 
keine Braut, liſpelte er. Und dann meinte er nach einiger Zeit, 
er hätte gedacht, er hätte gewollt, er hätte gehofft... daß er 
vielleicht einmal eine haben werde. Sogar der Staatsanwalt 
war von ſo viel Schüchternheit entwaffnet. Er beantragte zwar 
drei Monate, aber gleich mit der Bewährungsfriſt, die der 
Schüchterne denn auch bekam. a ’ 
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sind deine Vertreter! Kleide sie gut! 
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naklad drukarski 


Spolka z ograniczona odpowiedzialnoscia 


Katowice, ul. Kosciuszki 29 
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